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  Anmerkung des Herausgebers


  Dem aufmerksamen Leser fallen möglicherweise kleine Unstimmigkeiten bei den Figuren dieser Stories auf. Ihre Sprechweise, ihre Darstellung bestimmter Ereignisse, und ihre Ansichten, wer in der Stadt mehr oder weniger zu sagen hat, variieren von Zeit zu Zeit.


  DAS SIND JEDOCH KEINE UNSTIMMIGKEITEN!


  Der Leser sollte diese scheinbaren Widersprüchlichkeiten noch einmal genauer betrachten und dabei dreierlei bedenken:


  Erstens: Jede Geschichte wird aus einer anderen Sicht erzählt, und jeder sieht und hört die Dinge eben ein bißchen anders. Selbst augenscheinliche Tatsachen werden durch Wahrnehmung und Standpunkt des einzelnen beeinflußt. So wird beispielsweise ein Spielmann ein Gespräch mit einem Magier anders wiedergeben als ein Dieb, der dasselbe Gespräch mit anhörte.


  Zweitens: Die Bürger von Freistatt sind zwangsläufig mehr als nur ein bißchen paranoid. Sie neigen dazu, im Gespräch manche Dinge entweder ganz zu übersehen oder abzuwandeln. Sie tun das eher automatisch als vorsätzlich, weil es für das Überleben in dieser Gesellschaft notwendig ist.


  Drittens: In Freistatt ist der Konkurrenzkampf groß. Man wird z. B. nicht angeheuert, wenn man von vornherein zugibt, »der zweitbeste Schwertkämpfer der Stadt« zu sein. Man schneidet also nicht nur auf, was die eigene Person betrifft, sondern setzt auch seinen gefährlichsten Rivalen herab oder ignoriert ihn. Folglich variiert die Rangordnung in Freistatt je nachdem, wer erzählt - oder mehr noch, wem man glaubt.
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  Harran


  Das Band, das zusammenhält


  Diane Duane


  [image: ]Auch Feuersäulen und ähnliche Ereignisse ändern nichts daran, daß die Menschen in Freistatt, wie überall auf der Welt, ihren täglichen Pflichten nachgehen müssen. Der Morgen graut, und Einbrecher schleichen von ihrer Arbeit nach Hause, huschen in baufällige Unterkünfte oder in Kneipen, um einen Bissen und einen Schluck zu sich zu nehmen oder auch um zu betteln. Huren, die zu keinen Freudenhäusern gehören, schlurfen aus dem Park des Himmlischen Versprechens oder durch die nebelverschleierten Straßen am Fluß, um gähnend in ihre Dachkammern oder Kellerverschläge heimzukommen, ehe die Sonne ihre Schminke allzu lächerlich erscheinen läßt. Und Handwerker, Händler, Arbeiter, Weber, Schlächter und Verkäufer im Basar wälzen sich stöhnend oder seufzend aus den Betten, um sich der Plackerei und dem Ärger eines neuen Tages zu stellen.


  An diesem Sommermorgen trat ein Rädchen dieses Alltagsgetriebes aus der Tür eines ziemlich heruntergekommenen Hauses unweit vom Labyrinth. Die Leute, die in dieser Straße wohnten und ebenfalls ihren täglichen Pflichten nachgingen, wußten es besser, als auf diese große junge Frau mit rabenschwarzem Haar und ungewöhnlich geschnittenem Linnengewand zu starren. Ein paar frühmorgendliche Fußgänger, die nicht aus dieser Gegend waren, starrten jedoch auf sie. Sie funkelte sie aus grauen Augen an, schwieg aber - sie schmetterte lediglich die Tür hinter sich zu.


  Die Tür brach aus ihren Angeln. Fluchend hob die Frau sie mühelos an ihrem eisernen Knauf hoch und schien gute Lust zu haben, sie auf die schmutzige Straße hinunterzuschmeißen.


  »Tu's nicht!« sagte eine weibliche Stimme drinnen. Sie klang sehr verärgert.


  Wieder fluchte die grauäugige Frau und lehnte die Tür an die Hauswand. »Und bring auch niemand bei der Arbeit um!« warnte die Stimme im Haus. »Du möchtest doch nicht schon wieder einen Job verlieren, oder?«


  Die grauäugige Frau richtete sich hoch auf und sah aus wie die Statue einer erzürnten Göttin, die von ihrem Podest gestiegen war, um ihren Grimm über einen bedauernswerten Sterblichen zu ergießen. Dann schmolz der Marmor, und sie war nur noch eine junge, beeindruckend große und auf eine rauhe Weise schöne Frau. »Nein«, antwortete sie noch immer zornig. »Bis zum Mittag also.«


  Und dann schritt sie los, und die Leute auf der Straße gingen ihren Geschäften nach, begaben sich zur Arbeit oder kamen von der Arbeit. Und jeder, dem man gesagt hätte, daß die Frau eine aus dem Himmel verbannte Göttin sei, hätte wahrscheinlich gefragt, wieviel man schon getrunken habe. Erzählte man gar noch, daß diese Frau mit einem Gott, einer weiteren Göttin und hin und wieder mit einem (ebenfalls göttlichen) Hund zusammenwohnte - würde jeder auf sicheren Abstand gehen und einem einen schönen Tag wünschen. Drogensüchtige können gefährlich werden, wenn man ihnen widerspricht.


  Natürlich wäre alles wahr gewesen. Aber wer in Freistatt erwartet schon, von irgend jemandem die Wahrheit zu hören?


  »Sie haßt diesen Job«, sagte die Stimme im Haus.


  »Ich weiß«, erwiderte eine andere, männliche Stimme.


  Das Haus war ein Übrigbleibsel früherer Zeit, als irgendein schlecht beratener kleiner Edelmann, der sich über die hohen Häuserpreise in der Oberstadt, in Palastnähe, geärgert hatte, ein >Verschönerungsprojekt< unweit des Labyrinths beschloß. Vernünftigerweise hatten keine anderen Edelleute Geld in ein so verrücktes Unterfangen gesteckt. Und die Leute in den Elendshäusern ringsum hatten unauffällig darauf gewartet, bis der Besitzer des vornehmen neuen Hauses mit all seinem kostbaren Hab und Gut eingezogen war. Dann hatten die Nachbarn angefangen, die Früchte ihrer Geduld zu ernten, aber sie gingen bedachtsam vor - keine großen Einbrüche, die den Edelmann vertrieben hätten; doch viele kleine Diebstähle, die um so leichter durchgeführt werden konnten, weil die Nachbarn den Baumeister erpreßt hatten, für ein paar zusätzliche Eingänge zu sorgen, von denen der Hauseigentümer nichts ahnte. Die Lebensverhältnisse der Nachbarn besserten sich merklich. Der Edelmann brauchte fast drei Jahre, bis ihm bewußt wurde, was vorging. Und dann, nachdem die Nachbarn durch einen seiner Diener erfahren hatten, daß der Edle bald ausziehen würde, stahlen sie rasch noch, was nicht niet- und nagelfest war. Der Edle schätzte sich sogar glücklich, daß er das Haus wenigstens noch mit Kleidern am Leib verlassen konnte. Danach verwahrloste das Haus, und immer wieder neue Besetzer nisteten sich ein. Schließlich war es sogar solchen zu heruntergekommen; da kaufte es Harran und zog mit zwei Göttinnen und einem Hund ein.


  »Wer ist an der Reihe, die Tür zu richten?« fragte Harran.


  Er war ein junger Mann, ungefähr achtzehn und dunkelhaarig - und all das fand er noch etwas merkwürdig, da er immerhin vor dreißig Jahren geboren und blond gewesen war. Seine Gefährtin war eine magere kleine Frau mit dunklem Wuschelkopf und Augen, aus denen eine Spur Wahnsinn sprach, was nicht überraschte, da sie umnachtet geboren war und ihr ein gesunder Geist ebenso neu war wie ihre Göttlichkeit. Sie standen momentan im ehemaligen Empfangssalon im Erdgeschoß, der jetzt als Schlafraum dienen mußte, da die oberen Stockwerke noch unbewohnbar waren. Beide waren dabei, in Kleidung von nicht gerade bester Qualität zu schlüpfen. »Mriga?« sagte Harran.


  »Was?« Sie blickte ihn abwesend an.


  »Wer ist an der Reihe, die Tür zu richten?... Schon gut, ich kümmere mich darum. Ich muß noch nicht gleich dort sein.«


  »Verzeih«, entschuldigte sich Mriga. »Wenn sie zornig ist, werde ich auch zornig. Ich habe immer Schwierigkeiten, klarzukommen, wo sie aufhört und ich anfange. Sie ist da draußen und will mit Blitzen um sich werfen.«


  »Ist das ungewöhnlich?« Harran griff nach einem abgetragenen Hemd und schüttelte es. Steinstaub wirbelte heraus.


  »Sollte es sein«, antwortete Mriga betrübt. Sie setzte sich auf eines ihrer Möbelstücke, ein großes Bett mit mehreren Schwertkerben im Holz. »Ich erinnere mich an die Zeit, als sie wirklich eine Göttin war. Ein Gedanke genügte, die beste Kleidung zu schaffen, alles, was sie nur essen wollte, ein Götterhaus zum Wohnen. Damals brauchte sie nicht zornig zu sein. Aber jetzt.« Sie blickte wehmütig zur Seite, wo ein altes Wandgemälde verblassend moderte. Es stellte Ils und Shipri dar, wie sie die erste Ernte aus dem Nichts erschufen. Überall war ein Überfluß an Getreide und Blumen und Früchten, aus Kannen schwappte Wein, und Nymphen in hauchfeinen Gewändern tanzten. Das Holz, auf das das Gemälde gemalt war, hatte sich verzogen, und Shipri hatte Wurmlöcher an peinlichen Stellen.


  Harran ließ sich kurz neben ihr nieder. »Tut es dir leid?«


  Mriga blickte ihn aus großen haselnußbraunen Augen an. »Ich? Oder sie und ich?«


  »Sowohl als auch.«


  Mriga streckte eine Hand aus und strich sanft über Harrans Wange. »Du? Niemals. Ich würde hundertmal eine Göttin werden und es wieder aufgeben, um hier zu sein, wo ich jetzt bin. Aber Siveni...«


  Sie sprach nicht weiter. Sie hatte keine Antwort für Harran, die er gern hören würde. Vielleicht wußte er es. »Wir schaffen es schon«, sagte er. »Es wäre nicht das erstemal, daß Götter ein sterbliches Dasein überlebten.«


  »Ja«, murmelte Mriga. »Aber so hatte sie es nicht geplant.«


  Sie blickte auf den Sonnenstrahl, der sich langsam über den kahlen Fußboden auf ihr anderes Möbelstück zu bewegte, einen Tisch aus hellem Holz, von dem ein Bein kürzer war als die anderen drei. »Zeit zu gehen, Schatz. Essen wir heute zusammen?«


  »Sie hat gesagt, sie weiß nicht, ob sie es rechtzeitig schafft -irgendwas an der Mauer könnte sie aufhalten. Eine Art Bogen, wenn ich es recht verstanden habe.«


  »Dann sollten wir ihr etwas bringen.«


  »Vorausgesetzt, daß ich bezahlt werde.«


  »Du solltest sie mit einem Blitz erschlagen, wenn sie es nicht tun.«


  »Für Blitze ist Siveni zuständig.«


  »Ich wollte, es wäre noch so.« Mriga gab Harran rasch einen Kuß und ging. Er stand auf und suchte nach einer Haspe, damit er die Tür wieder einhängen konnte.


  Mriga ließ sich Zeit auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstätte. Sie bewegte sich mit der unbewußten Vorsicht einer Stadtbewohnerin durch die Straßen. Es war ein aufregendes Jahr für sie alle gewesen - ganz besonders aber für sie. An einem Tag war Mriga noch eine Geistesschwache gewesen -Harrans Bettwärmerin und Hausmagd, zu nichts anderem von Nutzen als Messerschärfen und geistlosem Sex. Am nächsten war sie bei klarem Verstand und göttlich gewesen - erfaßt von den Nachwirkungen des Zaubers, den Harran gewirkt hatte, um Siveni aus dem entrückten Himmel zurückzuholen, in den sie und die anderen ilsigischen Götter sich zurückgezogen hatten.[1] Harran war einer von Sivenis Priestern gewesen, einer der Heilerdiener der göttlichen Schirmherrin der Handwerker und Krieger. Er hatte gedacht, daß er das auch bleiben würde. Aber der Zauber hatte ihn ebenfalls erfaßt und sein Leben, über den Tod hinaus, mit Siveni und Mriga verbunden. Das war keine nichtssagende Redewendung, denn die drei waren tatsächlich zusammen in der Hölle gewesen und daraus zurückgekehrt[2] in ein gemeinsames Leben, das erfreulich und frohgemut hätte sein und ihnen unzählige Jahre des Glücks bescheren sollen.


  Mriga stieg über die Rinne mitten auf der Straße und dachte, daß eben auch die Götter nicht vor Überraschungen gefeit waren. Das Problem hatte mit Sturmbringers Feuersäule begonnen, dem Banner einer neuen Macht in Freistatt, einer die alle anderen dort schwächen, ja nichtig machen würde. Wie gut sie sich an die Nacht erinnern konnte, als sie von Sivenis qualvollen Schreien aus dem Schlaf gerissen worden war und gespürt hatte, daß etwas Glühenderes als das Leben aus ihren Knochen zu rinnen schien, als die Göttlichkeit in ihnen beiden wie erlöschendes Feuer dahinschwand. Dann wurden die Machtkugeln zerstört, und das bißchen Macht, das ihnen noch geblieben war, gehorchte ihnen nicht mehr richtig. Sie und Siveni hatten gesagt, daß sie bereit waren, um Harrans willen Sterbliche zu sein, ja, auch für ihn zu sterben. Nun sah es ganz so aus, als bekämen sie Gelegenheit, herauszufinden, wie bereit sie waren. Bis dahin brauchte eine Gottheit ohne Tempel ein Dach über den Kopf und Essen.


  Mriga ging über die Schimmelfohlenbrücke, wobei ihr der morgendliche Gestank den Atem raubte, und begab sich von der Südseite in den Basar. Die meisten Händler bauten bereits ihre Stände auf und unterhielten sich miteinander über Preise, Großhändler oder Streitigkeiten zu Hause. Sie näherte sich der Seite an der Nordmauer.


  Rahi, der den Stand mit ihr teilte, war bereits da. Er war ein großer, dicker Mann mit rotem Gesicht, und wie gewöhnlich plagte er sich schwitzend und fluchend mit den Stangen der Stoffüberdachung ab. Rahi war ein Kesselflicker, der nebenbei auch Hieb- und Stichwaffen verkaufte. Er prahlte damit, daß er sogar an Hanse Messer verkauft hatte, doch das bezweifelte Mriga, denn jeder, der das wirklich getan hatte, wäre zu vorsichtig, mit Nachtschattens Namen laut zu prahlen. Von seiner Aufschneiderei abgesehen war Rahi ein seltenes Phänomen: ein ehrlicher Händler und Handwerker. Er schlug auf seine Ware nicht mehr als hundert Prozent auf; er kratzte nicht echtes Gold von Schäften, Griffen oder Scheiden und ersetzte es durch Messing, und seine Waage war ehrlich geeicht. Er wollte nicht darüber sprechen, weshalb er sich entschieden hatte, eine so rühmliche Ausnahme zu sein -obwohl er eines Abends bei einem Becher Wein Mriga ein Wort zugeflüstert, sich dabei jedoch verstohlen umgesehen hatte, als warteten die Schergen des Prinzen nur darauf, ihn davonzuschleppen. »Religion«, hatte er gesagt und sich daraufhin vollaufen lassen.


  Ihre geschäftliche Verbindung, so eigenartig sie auch sein mochte, befriedigte Mriga. Als sie auf Stellensuche eines Tages durch den Basar gekommen war, hatte Rahi sie als die klumpfüßige, ehemalige Schwachsinnige erkannt, die hier in der Gegend herumgesessen und zerbrochene Metallstücke auf dem Kopfsteinpflaster geschliffen hatte, bis man die Haare damit hätte spalten können. Das war, ehe Harran sie mit sich nach Haus genommen hatte, damit sie Stiefsohnschwerter und sein chirurgisches Werkzeug wetzte. Rahi hatte ihr einen Platz an seinem Stand angeboten, und Mriga hatte angenommen und war glücklich gewesen, ihr altes Handwerk wieder aufnehmen zu können. In Freistatt wurden Schwerter schnell stumpf oder schartig. Ein guter »Polierer« brauchte nicht zu hungern - und Mriga war die Beste, immerhin war sie ein Avatar der Göttin, die Schwerter überhaupt erst erfunden hatte.


  »Wird Zeit, daß du endlich kommst!« brüllte Rahi sie an. Mehrere Leute in der Nähe, Süßwarenverkäufer und Tuchhändler, zuckten bei dieser Lautstärke zusammen, und in den Rinderpferchen hoben mehrere Stiere ihre Stimmen in klagender Antwort. »Der halbe Tag ist vorbei! Wo warst du so lange? Wie willst du so dein Brot verdienen? Ich muß mich um jemand anderes umsehen. Bester Platz im Basar, eh, Lady?«


  Mriga lächelte ihn nur an und nahm ihren Schulterbeutel ab, in dem ihr ganzes Werkzeug untergebracht war: Öl, Lappen und fünf Arten von Wetzsteinen. Andere in der Stadt arbeiteten mit mehr Werkzeug und verlangten mehr, aber Mriga hatte es nicht nötig. »Außer uns und den Vögeln ist noch niemand auf, Rahi«, sagte sie. »Also mach dich nicht lächerlich. Wer war denn heute morgen schon mit einem Schwert hier, den ich verpaßt habe?«


  »Lach nur, sicher kommt mal ein großer Mann vom Palast, dann lachst du, kannst viel von ihm verlangen, aber nein, er wird in der Oberstadt sein, und du wieder auf dem Pflaster, hüte dich!« Er rammte die letzte Stange des Stoffdachs an ihren Platz, funkelte Mriga an, schwitzte und lächelte.


  Mriga zuckte mit den Schultern. Rahi redete häufig abgehackt und mit einem Lachen am Ende, dabei ließ er Worte aus, als hätte er Angst, sie könnten ihm eines Tages ausgehen. »He, Rahi, wenn das Geschäft hier schlecht geht, kann ich immer noch zur Mauer gehen und Meißel schärfen, eh?«


  Rahi schüttelte das sechs Fuß lange Sonnendach aus Baumwolle, dessen schon längst verschossenes Muster kaum noch zu erkennen war. »Führt zu nichts Gutem, glaub mir«, sagte er. »Haben Mauer bisher nicht gebraucht, wozu? Um Armeen draußen zu halten oder Menschen drinnen. Mach ein Schloß an die Tür und die Leute glauben, gibt was zu stehlen, sicher. Dieser - dieser Fackel.« Er wollte ganz offensichtlich Molin Fackelhalters Namen nicht laut sagen. Das überraschte nicht, vielen anderen erging es ebenso. Freistatt war voll Ohren, und häufig konnte man nicht sagen, wem sie gehörten. »Spielt Königmacher. Wenn wir seinetwegen nur nicht in den Betten verbrennen. Dein Mann, was ist mit ihm, eh?«


  »Er kommt zurecht. Es spricht sich herum, daß es im Labyrinth jetzt einen guten Barbier gibt. Wir sind noch nicht ein einziges Mal beraubt worden. Sie lassen uns in Ruhe, wahrscheinlich weil sie denken, daß Harran es sein könnte, der sie eines Nachts einmal zusammenflicken muß, wenn etwas schiefgegangen ist.«


  »Wär' nicht gut, sich den Barbier zum Feind zu machen, wirklich nicht, Töpfe! Schöne Kessel!« schrie Rahi plötzlich, als eine Hausfrau mit daumenlutschendem Kind vorbeiging. »Die andere Dame lernt das auch? Nein? Vermutlich nicht. Zu stolz dazu.«


  Mriga gab ihm insgeheim recht. Während Siveni im ilsigischen Pantheon noch aktiv gewesen war, hatte sie viele Handwerke erfunden und an die Menschen weitergegeben. Heilkunst, Wissenschaften, schöne Künste, Waffenherstellung, der Umgang mit Waffen, all das war ihr zu verdanken. Siveni mochte zwar auf der Welt der Menschen festsitzen, aber was sie von Zauber und Heilkünsten verstand, war viel mehr, als der Beste ihrer Priesterheiler je gewußt hatte, und Harran war verglichen mit ihnen unbedeutend. »Nein«, antwortete Mriga. »Sie ist an der Mauer. Sie kommt recht gut zurecht.«


  Sie holte ein Lieblingsmesser aus dem Beutel, ein kleines mit schwarzem Schaft, das bereits so scharf war, daß es den Wind zum Bluten bringen könnte, wischte es mit Öl ab und machte sich abwesend daran, es zu wetzen. Weitere Leute kamen in den Basar. Allen voraus Yark, der Walker, mit seinem flachen Karren, ganz obenauf einer des Basars zwei Pinkelkübel, von dem bedrohlich schwappende Laute ausgingen. »Noch irgendwelche letzten Spenden?« fragte Yark grinsend.


  Mriga schüttelte den Kopf und erwiderte sein Grinsen. Rahi machte eine unwahrscheinliche Bemerkung über Yarks Abstammung, auf deren letzten Teil Mriga nicht mehr achtete, weil ein junger Mann stehenblieb und ihr bei der Arbeit zusah. Sie hob das Messer in freundlicher Geste. »Habt Ihr etwas, das geschliffen gehört?«


  Er blickte sie zweifelnd an. »Was kostet es?«


  »Laßt mich sehen.«


  Er trat näher, langte unter seine abgetragene Tunika und zog ein Kurzschwert hervor. Mriga musterte ihn heimlich, während sie das Schwert in den Händen drehte. Jung, Mitte Zwanzig etwa. Nicht sehr gut, aber auch nicht ärmlich gekleidet. Den Freistättern ging es in letzter Zeit etwas besser. Das war dem Geld der Beysiber zu verdanken. Das Schwert war aus einem Stahl, dessen Schmiedespuren dem enlibrischem glichen, aber die Klinge war dunkel, rostig und schartig. Mriga schüttelte den Kopf über das arme Ding, während sie tiefere Spuren suchte -denn sogar in Fleisch gehüllt und außerhalb des Himmels gefangen, verfügte eine Göttin über Sinne, die einem Menschen versagt waren. Eine fragwürdige Klinge war es, gezeichnet von der Erinnerung an Blut. Doch welche Waffe hatte in dieser Stadt nicht schon irgend jemanden getötet? Schließlich waren Waffen dafür da. »Dunkel oder glänzend?« fragte sie.


  »Was?« Die Stimme des jungen Mannes war sehr hart und hell, als neige sie immer noch dazu, wie im Stimmbruch manchmal überzuschnappen.


  »Ich kann es spiegelblank für Euch schleifen, wenn Ihr es offen zeigen wollt«, sagte sie. »Oder die Klinge dunkel lassen.« Sie hatte diese taktvolle Frage rasch gelernt, nachdem sie versehentlich ein paar potentielle Kunden vertrieben hatte, die für ihre Arbeit eine unauffällige Klinge benötigten. »Die Schneide wird in jedem Fall gleich scharf sein. Vier Kupfer.«


  »Zwei.«


  »Glaubt Ihr, Ihr hättet es mit einer Scherenschleiferin zu tun? Die Stiefsöhne brachten mir ihre Klingen, und des Prinzen Garde tut es immer noch. Euer Schwert wird einen Gedanken vom nächsten schneiden können, wenn ich damit fertig bin. Immer vorausgesetzt natürlich, daß Ihr Euch damit nicht an den Tischen im Einhorn vergeht.« Das sicherte ihr seine Aufmerksamkeit. Soviel hatte Mriga jedenfalls der Klinge entnehmen können, obwohl diese nicht sehr mitteilsam gewesen war. »Dreieinhalb, weil Ihr mir gefallt. Nicht weniger.«


  Der junge Mann runzelte die Stirn. »Also gut«, sagte er schließlich. »Macht es dunkel. Wann kann ich es wiederhaben?«


  »In einer halben Stunde. Nehmt inzwischen meines.« Sie händigte ihm ihre Leihklinge aus, ein Kurzschwert mit Parierstange aus brüniertem Stahl. »»Verliert es nicht«, warnte Mriga. »Sonst müßte ich Euch zeigen, was ich mit diesem machen kann.«


  Der junge Mann zog den Kopf ein und tauchte in die dichter werdende Menge. Rahi sagte ausnahmsweise etwas, ohne zu brüllen, doch es ging in dem zunehmenden Geschrei der Händler unter, die Fische und Stoffe und Seife feilboten.


  »Was?«


  »Mußt du es je beweisen?« fragte er.


  Mriga lächelte. Siveni, zu der so lange nicht mehr gebetet worden war, hatte einige Eigenschaften verloren. Und wie es der Zufall wollte, war eine davon - das Verständnis für alles mit Schneiden - in die Welt der Menschen entglitten und in die Person gelangt, die am besten damit umzugehen vermochte: in Mriga. »Nicht persönlich«, antwortete sie. »Das letzte Mal hat es die Klinge ganz allein getan. Sie hat plötzlich das Gleichgewicht verloren - ist der Hand der Diebin entglitten und hat sie - nun, wo auch immer - geschnitten. Das hat sich herumgesprochen. Deshalb ist es jetzt kein Problem mehr.«


  Yark, der Walker, kam zum zweitenmal mit seinem Karren vorbei. Dieser Kübel schwappte über. »Letzte Gelegenheit!« sagte er.


  »Töpfe!« brüllte Rahi neben Mriga. »Töpfe! Kauft Töpfe! Ihr, Madam! Sogar ein Fisch - verzeiht - sogar eine Beysiberin braucht einen Topf!«


  Mriga verdrehte die Augen und begann das Kurzschwert zu wetzen.


  Als Molin Fackelhalter bekanntgab, daß er die Mauer von Freistatt fertigbauen würde, war die Begeisterung über die Arbeitsstellen, die es dadurch geben würde, fast so laut wie Sturmbringers Feuerwerk gewesen war. Natürlich machte man sich auch in kleineren Kreisen darüber Gedanken, was der alte Fuchs wohl diesmal beabsichtigte. Einige wagten zu behaupten, daß sein plötzlicher Eifer im Namen des Reichs weniger damit zu tun hatte, Freistatt für die Kaiserlichen zu sichern, als vielmehr, es vor ihnen zu schützen. Eines gar nicht so fernen Tages, wenn Freistatts eigener Handel auf festen Füßen stand, wenn es genug eigenes Gold hatte und sich wieder sicher im Schutz seiner Götter fühlte - dann konnten die Tore geschlossen werden, und Molin und andere würden auf der Brustwehr stehen und dem Reich ins Gesicht lachen.


  Natürlich wurden solche Mutmaßungen nur hinter verschlossenen Türen geflüstert. Jene, die ihre Meinung offener ausgesprochen hatten, waren nun ohne Zunge. Molin selbst kümmerte sich nicht um solche Kleinigkeiten; das taten seine Spitzel. Er selbst hatte viel zu viel zu tun. Ein neuer Gott mußte besänftigt, beim Verschwinden alter Götter nachgeholfen werden, und es galt, Kadakithis (und auf andere Weise) die Beysa im Zaum zu halten. Und dann war da die Mauer.


  Allein die Planung bereitete schon genügend Ärger. Zuerst wurde wochenlang an den Plänen herumgeändert und die Änderungen wieder verworfen. Dann wurden die Steine bestellt, aus dem Steinbruch gehauen, Leute beauftragt, diese gewaltigen Lasten zu befördern, andere, die grobgehauenen Steine zur benötigten Größe zurechtzuschlagen. Man brauchte Aufseher, Steinmetze, Maurer, Zulieferer, Spitzel, um sicherzugehen, daß alles auch richtig getan wurde. Geld war glücklicherweise kein Problem, aber die Zeit, alles, was schiefgehen könnte, das beschäftigte Molin. Die Vision, wie es sein würde, wenn alles gutging - Schutz vor Feinden, vor dem Reich, Macht für ihn selbst und für jene, mit denen er bereit war, sie zu teilen - diese Vision vermochte kaum die mörderische Arbeit aufzuwiegen. Er nahm Hilfe, wo er sie finden konnte und hatte keine Bedenken, sie bis zum äußersten auszunutzen.


  Er hatte auch an jenem Morgen vor einigen Monaten keine Bedenken gehabt, als der erste Abschnitt Quader an der Südseite gelegt wurde, und es Schwierigkeiten mit dem Fundament gegeben hatte, das zu tief und zu uneben ausgehoben worden war. Die Pläne waren auf einem Block unbehauenen Granits aus dem Norden ausgebreitet, und er hatte mit seinen Bauleitern in jenem sanften Ton gesprochen, der ihnen unmißverständlich sagte, daß sie ganz schnell tot sein würden, wenn sie die Dinge nicht umgehend ins Lot brächten. Und mitten in dieser bedrohlich ruhigen Maßregelung war er sich bewußt geworden, daß jemand über seine Schulter blickte. Dieser Jemand schnaufte verächtlich. Dann stieß ein schlanker Arm zwischen seiner Schulter und dem Architekten vor, und eine Frauenstimme sagte: »Das hier habt ihr nicht bedacht. Der Untergrund wird sich auf der ganzen Länge dieser Erhebung setzen. Daß ihr mit der Nivellierung davon ausgegangen seid, hat eure sämtlichen anderen Berechnungen über den Haufen geworfen. Mit genügend Zement könnt ihr es jedoch noch ausgleichen. Aber nicht, wenn ihr bloß herumsteht und Maulaffen feilhaltet. Wenn der Untergrund austrocknet, wird der Zement einer ganzen Stadt darauf nicht halten. Und achtet darauf, daß ihr genug Sand verwendet.«


  Er hatte sich umgedreht, um das Lächerliche, das Lachhafte zu sehen. Es war eine große junge Frau, gewiß nicht älter als fünfundzwanzig, mit klaren, kühlen Zügen und langem schwarzen Haar, und sie trug ein ganz und gar ungewöhnlich drapiertes Linnengewand und ein achtlos darüber geworfenes Ziegenfell. Er betrachtete sie verärgert und erstaunt, aber sie ignorierte ihn - was ebenfalls lachhaft war: Niemand ignorierte ihn! Sie blickte auf die Pläne, als wären sie mit einem Stock in Schlamm gezeichnet. »Wer hat diesen idiotischen Steinhaufen entworfen?« fragte sie. »Er wird einbrechen, sobald sich die erste Armee dagegenwirft.«


  Das Gesicht von Molins Oberarchitekten glühte, und er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als ihn seine Gicht zu plagen begann. Molin blickte auf die grauäugige Frau und fragte im gleichen bedrohlich sanften Ton, in dem er zu den Baumeistern gesprochen hatte: »Könnt Ihr es besser machen?«


  Die Frau zog die Brauen im verächtlichsten Ausdruck hoch, den er je gesehen hatte. »Natürlich.«


  »Wenn nicht«, sagte er, »werdet Ihr erleben, was passiert!«


  Sie bedachte ihn mit amüsiertem Blick, der keinen Zweifel offenließ, was sie von seiner Drohung hielt. »Pergament, bitte«, verlangte sie und wischte die Pläne vom Block. Dann setzte sie sich auf den Block wie eine Königin und wartete auf die Schreibutensilien. »Und sorgt sofort für den Zement, ehe der Boden trocknet. Soviel von eurer Mauer werde ich lassen. Ihr.« Sie deutete auf einen Baumeister. »Schickt jemanden zum größten Glasmacher in der Stadt und kauft den ganzen Ausschuß, den er hat.«


  »Ausschuß?«


  »Glasscherben. Zermalmt sie. Sie kommen in den Beton. Wozu?! Wollt Ihr, daß Ratten und Kaninchen sich unter der Mauer durchgraben? Daß Löcher bleiben, durch die Säure oder Schlimmeres gegossen werden kann? Na also!«


  Der Baumeister blickte Molin um Erlaubnis heischend an, dann eilte er davon. Molin wollte etwas zu der Frau sagen, aber man hatte inzwischen Pergament und Silberstift gebracht, und sie zeichnete bereits mit erstaunlicher Schnelligkeit auf der glatten Seite gerade Linien ohne Lineal und perfekte Kurven ohne Hilfsmittel. Es kostete ihn Mühe, den Spott in seiner Stimme aufrecht zu halten, als er fragte: »Und wer seid Ihr?«


  »Ihr dürft mich Siveni nennen«, antwortete sie, ohne aufzublicken, als wäre sie eine Königin, die einem Bettler einen Gefallen erweist. »Seht her. Diese Zwischenmauer war völlig falsch, sie hätte nie Zinnen tragen können. Und natürlich wollt Ihr an bestimmten Stellen Zinnen haben.«


  Da ersuchte er sie höflich, leise zu reden. Zinnen waren vom Reich verboten, außer in ganz besonderen Umständen, und natürlich hatte er sie geplant. Allerdings wollte er sie nicht sofort bauen, solange es wichtig war, nicht den Anschein zu erwecken, daß man Gedanken an Selbständigkeit hegte. Doch noch während er die Frau ersuchte, verspürte er ein vages Unbehagen. Nicht daß der Name Siveni in Freistatt ungewöhnlich wäre, das war er keineswegs; aber hin und wieder beunruhigte ihn die Erinnerung daran, wie die Bronzetür des verlassenen Tempels der Göttin dieses Namens vor gar nicht so langer Zeit aufgebrochen und auf die Straße geschmettert worden war, und zwar allen Anzeichen nach von innen.


  Siveni, die auf die Art der Götter die Gedanken Molins kannte, amüsierte die ganze Sache. Es amüsierte sie, daß sie, die Erfinderin der Architektur, für Sterbliche bauen würde; daß sie für den Mann bauen würde, der ihre Priester aus Freistatt vertrieben hatte; und daß sie ihn aus der Fassung brachte, während sie gleichzeitig etwas Nutzbringendes mit ihrer Zeit machte. Wie viele Götter hatte sie eine Neigung zu Paradoxa. Und sie gab ihr in fast übertriebenem Maße nach.


  Ein solches Schwelgen in dieser Hinsicht war eines der wenigen Vergnügen, die sie hatte, seit sie und Mriga und Harran aus der Hölle zurückgekehrt waren. Harran war tot gewesen. Strat hatte ihn vor einer Straßensperre getötet, als er einem verwundeten Jungen hatte helfen wollen.[3] Sie, Mriga und Harrans kleine Hündin Tyr hatten sich mit Ischade als Führerin in die Hölle begeben und die finstere Königin der Hölle um sein Leben angefleht und es (zu ihrer Verwunderung) bekommen.


  Es war zu einer eigenartigen Übereinkunft gekommen. Harran (der sogar nach dem Tod noch den Barbier spielte) hatte sich um die verwundete Seele eines geisttoten Körpers angenommen, und so hatte seine eigene Seele wieder einen Unterschlupf gefunden. Die Königin hatte ihnen allen gestattet, die Hölle zu verlassen, unter der Bedingung, daß sie sich von da an Harrans Höllenstrafe teilten und sich in der Hölle abwechselten. Tyr war gegenwärtig dort und genoß es außerordentlich, nach den vagen Eindrücken zu schließen, die Siveni hin und wieder erhielt. Die Königin der Hölle hatte sie zu ihrem Schoßhund erkoren. Doch wie es mit der Abmachung weitergehen sollte, wußte Siveni nicht. Das Höllentor war verschlossen. Die Zauber, die Ischade freien Zugang verschafft hatten, waren seit der Vernichtung der Machtkugeln unwirksam.


  Und wie es aussah, war auch das Himmelstor verschlossen; die ilsigischen Götter waren durch Sturmbringers plötzliche, schreckliche Machtübernahme ausgeschlossen. Sivenis und Mrigas ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, daß sie Harran geradewegs mit in den Himmel nahmen, in Sivenis prächtiges Tempelhaus im Land jenseits weltlicher Zeit. Aber sie hatten zuviel Zeit in der Welt der Sterblichen vertrödelt, weil Harran sich erst wieder zurechtfinden und an seinen neuen Körper gewöhnen wollte - und dann waren sie eines Nachts aufgewacht und hatten feststellen müssen, daß das Himmelstor für sie verschlossen war und daß es keinen Rückweg gab. Sie waren gestrandet.


  So wandelte Siveni nun ohne ihre Rüstung, ohne ihren Armeen bezwingenden Speer in der Welt der Sterblichen, baute eine Stadtmauer und sann darüber nach, wie sie am wirksamsten Rache an Molin Fackelhalter nehmen konnte. Auf gewisse Weise war das alles seine Schuld. Harran wäre nie auf den Gedanken gekommen, sie aus der schrecklichen Ruhe des ilsigischen Himmels zu rufen, wenn Fackelhalter ihre Priester nicht aus Freistatt vertrieben hätte. Und jetzt, dachte sie -während sie zwischen dem vierten und fünften Abschnitt neuer Steine auf einen kleinen Tunnel blickte, der dort errichtet wurde -, jetzt würde er dafür büßen. Oder vielleicht nicht sofort, aber bald genug, so wie Götter die Zeit messen.


  »He, Grauaugen«, brüllte einer der Steinmetze zu ihr hinauf. »Wir sind bereit für den nächsten!«


  Sie schnitt ein Gesicht und war froh, daß die Arbeiter es durch den aufgewirbelten Staub nicht sehen konnten. Grauaugen nannten alle sie hier; aber aus Spaß. Sie konnte ihnen nicht sagen, daß sie es wirklich war. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie kühl und ruhig in ihrem Haus im Himmel gesessen, hatte ihren Namen voll Verehrung rufen gehört, hatte den köstlichen Duft aufsteigender Opfergaben gerochen und war hinabgestiegen, um jenen zu helfen, die sie gerufen hatten. Das war vorbei.


  Liebe hatte sie jetzt, o ja; sie hatte sie nie zuvor gekannt -jedenfalls nicht so direkt. Aber wog sie das alles auf?


  »In Ordnung«, rief sie hinunter. »Kivan!« brüllte sie in eine andere Richtung. »Dreh den Kran herum, Mann, der Mörtel ist naß! Drei nebeneinander hier. Ja, die drei. Heb sie herauf. Wo zur Hölle sind die Männer?«


  Sie schaute zu, wie sie die Kranseile um den Stein wickelten. Während sie damit beschäftigt waren, lauschte sie anderswo. Sie »hörte« Messerwetzen und jemanden schreien, während sichere Hände an ihm arbeiteten, während andere Hände ihn festhielten; und schwächer als diese beiden Eindrücke empfing sie das wohlige Kraulen hinter den Ohren. Siveni lächelte. Sie war immer eine einzelne Göttin gewesen, viel zu sehr damit beschäftigt, alles mögliche zu erfinden, als daß sie sich die Mühe gemacht hätte, alternative Persönlichkeiten, Dyaden und Dreiheiten und dergleichen abzuspalten. Jetzt, nach Harrans Zauber und ihrem Ausflug in die Hölle war sie nicht nur eine Dreiheit, sondern eine mit vier Teilen. Interessant war es. Und sehr verwirrend.


  Aber war es das Ganze wert?


  Ein Schatten fiel über sie, als sie sich über den zuletzt gelegten Stein beugte. »Molin«, sagte sie.


  »Woher wißt Ihr, daß ich es bin? Ich meine, daß jemand hinter Euch herkam.«


  Sie erstarrte flüchtig, dann sagte sie: »Bei dieser Sonne müßte man schon blind sein, nicht die Form Eures Schatten zu sehen. Ist dieser neue Stein schon geliefert worden? Wir brauchen den weicheren für den Schießschartenbereich.«


  »Er ist da. Kommt, trinkt etwas Kühles mit mir.«


  Sie stieg von ihrem Stein hinab. Sie wunderte sich über seinen merkwürdigen Ton, ließ sich jedoch nichts anmerken. Unbekümmert schritt sie vor ihm her zu dem Zelt, das er auf der Baustelle hatte aufstellen lassen, damit er die Arbeiter - und sie - in aller Bequemlichkeit überwachen konnte. Sie schlug die Türklappe zurück. Seide, dachte sie. Aber nicht, weil sich daraus die besten Zelte machen lassen.


  Es standen nur zwei Sessel an einem Tischchen, zu nah beisammen für ihren Geschmack. Sie nahm den weicheren und wartete, daß Molin für sie einschenke. Pompös setzte er sich in den anderen und blickte sie einen Augenblick nachdenklich an, ehe er nach der Karaffe und den Gläsern griff. Alarm, strahlte sein Geist ihr entgegen. Wachsende Neugier. Gedanken, die sich umeinanderwanden und festkrallten wie Efeu an kahlem, steilem Stein.


  »Warum wohnt Ihr in diesem Loch im Labyrinth?« fragte Molin. Er goß ein und reichte ihr ein Glas. »Mit dem, was ich Euch bezahle, könntet Ihr Euch etwas Besseres leisten.«


  Sie nahm das Glas und blickte ihn an, ohne zu lächeln. Sie wünschte sich, sie hätte ihren Speer, um den die Blitze zischelten, dann würde er nicht wagen, ihr Fragen zu stellen.


  »Es wäre zu umständlich, mitten in solch einer Arbeit umzuziehen«, erwiderte sie.


  »Ah, ja. Noch eine Frage, die ich gern beantwortet hätte, da Ihr ja über erstaunlichen Sachverstand verfügt: Welche anderen Arbeiten habt Ihr gemacht?«


  Bessere als du, dachte Siveni, während sie das Glas hob und ganz tief in der Blume des Weins den Duft eines Kräutleins erkannte. Sie selbst hatte es erschaffen, doch diese Verwendung hatte sie nie gebilligt. »Stibium«, beantwortete sie seine Frage und nannte damit gleichzeitig den Namen der Droge. »Fackelhalter, Ihr solltet Euch schämen! Die Mischung muß Wochen zuvor angesetzt werden, wenn Ihr wollt, daß jemand sie trinkt und Euch seine tiefsten Geheimnisse verrät. Aber vielleicht wollt Ihr auch nur, daß meine nächste Periode schmerzlos verläuft. Zu gütig. Doch ich habe keine Schwierigkeiten damit. Und es kränkt mich, daß Ihr mir nicht traut.«


  »Ihr lebt mit einem einfachen Barbier und einer Frau zusammen, die schwachsinnig war«, sagte Molin. »Sie ist jetzt normal. Wie ist das gekommen?«


  »Durch gute Gesellschaft?« Siveni zuckte die Schultern. Was gäbe ich jetzt für meine Blitze! Für einen guten Donnerknall aus heiterem Himmel, um es dieser unverschämten Kreatur zu zeigen! »Ich bin keine Zauberin, wenn Ihr das meint. Selbst wenn, was würde mir das jetzt noch nützen? Die meisten Magier sind schon glücklich, wenn es ihnen heutzutage gelingt, aus Milch Käse zu machen. Euer Problem ist, daß ich scheinbar aus dem Nirgendwo komme und Ihr keine Gewalt über mich habt - und gleichzeitig keine Wahl, als Euch auf mich zu verlassen, denn ich habe Eure Mauer inzwischen schon viermal vor nachgiebigem Boden bewahrt und werde es weiterhin tun, bis sie vollendet ist.«


  Er blickte sie so ruhig an, wie er es nur vermochte, und trank mit betontem Gleichmut aus seinem Glas.


  »Ihr habt Arthicum genommen, denke ich«, sagte sie. »Achtet darauf, daß ihr in den nächsten Tagen nichts eßt, was Schafmilch enthält, denn das könnte sehr unangenehme Folgen haben, zumindest aber lästige, denn es ist gewiß kein Vergnügen, wenn man ständig laufen muß.«


  »Wer seid Ihr?« Er bemühte sich um einen Plauderton.


  »Eine Baumeisterin«, antwortete Siveni, »und Tochter eines Baumeisters. Wenn ich ein Meisterwerk schaffen und dabei in einem Elendsviertel wohnen will, so ist das ganz und gar meine Sache. Denkt, wenn Ihr wollt, daß mir die Sicherheit dieser Stadt am Herzen liegt, damit meine Familie in kommenden Jahren darin leben kann. Habt Ihr irgend etwas an meiner Arbeit auszusetzen?«


  »Nichts.« Aber es klang, als wäre es ihm lieber, wenn es etwas gäbe.


  »Und habt Ihr nicht den Bau jeden Tag und jede Nacht genau mit den Plänen verglichen? Und haben Eure Spitzel und Ihr selbst je einen Stein oder sonst etwas gefunden, das nicht war, wie es sein sollte?«


  Molin Fackelhalter starrte sie nur an.


  »Dann laßt mich in Ruhe meine Arbeit tun, für die Ihr mich bezahlt.« Sie blickte ihn mit verschmitztem Lächeln an. »Ich muß mich wieder um meine Arbeit kümmern.« Siveni leerte ihr Glas und stellte es mit einem Nicken ab.


  »Es erhöht tatsächlich den Wohlgeschmack«, sagte sie und stand auf.


  Sie trat hinaus in den heißen, sonnigen Tag. Molin folgte ihr. Immer noch strahlte er Alarm aus, und nun machte er sich auch in ihr breit.


  Er argwöhnt etwas - auch wenn da gar nichts ist. Er wird Harran und Mriga etwas antun, wenn es sein muß, um die Wahrheit herauszufinden. Verdammter Sterblicher! Warum will er sich nur in alles einmischen?


  Ich muß mir etwas einfallen lassen.


  Nie hatte ich solche Probleme, als ich allein war!


  »He, Grauaugen! Bist du bereit?«


  »Ich komme, Kivan«, rief sie. Sie ging die Steinreihe entlang und spürte Fackelhalters Augen im Rücken wie Speere ohne Blitze.


  »Tut mir leid, daß ich Euch nichts zum Schlafen geben konnte«, sagte Harran zu dem Mann, dem er die Hand hatte aufschneiden müssen. »Aber bei einer so tiefen Wunde, wenn Ihr da geschlafen hättet, hätten wir es vielleicht nicht bemerkt, wenn ich auf einen Nerv gestoßen wäre. Dann wäre die Hand eine Stunde später nicht mehr zu gebrauchen gewesen, obwohl das Gift heraus ist.«


  Der Schreiner - Harran hatte seinen Namen vergessen, er vergaß die Namen seiner Patienten fast immer - stöhnte ein wenig und setzte sich vorsichtig auf, seine Frau half ihm dabei. Harran drehte sich um und säuberte seine Instrumente. Er verschloß die Augen vor der Umgebung seines Wirkens. Er war Priester gewesen und an saubere, offene Tempel gewöhnt, an frische Luft, peinlich rein geschrubbte Tische, an Licht. Jemanden auf einem Küchentisch zu behandeln, auf dem sich ein paar Minuten zuvor noch Hühnerdung befunden hatte, war nicht mehr so ungewohnt, aber behagen würde es ihm nie.


  Die paar Hühner in der armseligen Hütte kratzten gackernd auf dem Boden; das Blut und die Schmerzen der vergangenen halben Stunde hatten sie nicht beachtet. Der Schreiner hatte sich bei der Arbeit versehentlich einen Nagel durch die Hand geschlagen, ihn rasch herausgezogen und weggeworfen und unbeirrt weitergearbeitet. Dann hatte die Wunde geschwärt, aber Harran war erst gerufen worden, als sich Zeichen beginnenden Wundstarrkrampfs bemerkbar machten. Er hatte wie ein Wahnsinniger zur Niederung am Fluß laufen und die Pflanze für seine Wundstarrkrampfarznei finden müssen. Glücklicherweise wirkten die kleinen Heilzauber auch jetzt noch. Und dann, als der Schreiner sie eingenommen hatte und kräftig zu schwitzen begann, mußte die Wunde aufgeschnitten werden. Das hatte er nie gern getan, aber der Eiter mußte heraus. Und er hatte ihn abgelassen, obwohl es ihm fast den Magen umdrehte, und das kam selten vor.


  Jetzt war die Hand mit sauberem Linnen verbunden, und Harrans Instrumente lagen gesäubert in ihrer Tasche. Der Kopf des Mannes hing ein wenig schlaff nach einer Seite, eine Nachwirkung der Starrkrampfarznei. Schüchtern trat sein Weib mit einer Handvoll Kupfermünzen vor Harran. Sie bemühte sich, gleichmütig zu erscheinen, aber ihre Augen verrieten nur allzu deutlich, daß das alles an Geld war, was sie und ihr Mann besaßen. Harran überlegte, nahm der Form halber eine Münze, dann tat er, als interessiere er sich für eines der Hühner, eine ziemlich magere rote Henne, die vielleicht für Suppe zu gebrauchen war. »Wie wär's mit ihr?« fragte er. »Sieht aus, als hätte sie gutes Fleisch an den Knochen.«


  Die Frau des Schreiners erkannte Harrans Absicht sofort und wehrte ab. Aber ihre Einwände waren nicht allzu nachdrücklich, und wenig später verließ Harran die Hütte mit einem Kupferstück und einer kupferfarbenen Henne, und Segenswünsche prasselten auf seinen Rücken. Er machte, daß er aus diesem Winkel des Labyrinths kam. Es waren immer die Segenswünsche, die ihm am meisten zu schaffen machten.


  Das einzige Gute daran war, dachte er, während er sich dem Basar näherte, daß er seine Ware nicht lauthals wie ein Straßenhändler feilbieten mußte. Früher, als er noch Sivenipriester gewesen war, hatten die Leute gewußt, wohin sie kommen mußten, wenn sie einen Heiler brauchten, und sie hatten seine Dienste ganz selbstverständlich in Anspruch genommen. Sogar in der Stiefsohnkaserne hatten sie es gewußt. Aber nach seiner Rückkehr aus der Hölle hatte er nach Kranken und Verwundeten suchen müssen wie ein Grabräuber, der es eilig hatte.


  Gräber! Das brachte ihn auf einen Gedanken. Er hatte einen alten Freund nicht mehr gesehen, seit der Zeit kurz nachdem er aus der Hölle zurückgekommen war. Er machte einen Umweg und erstand in einer Weinstube eine Kruke billigen Roten, dann ging er damit quer durch die Stadt zum Leichenhaus.


  Die Sonne, die sich dem Mittag näherte, brannte herab und die Straßen stanken unter der Hitze. Was habe ich bloß in diesem gräßlichen Ort gesehen? fragte er sich. Die Antwort war einfach genug. Priester Sivenis zu sein war alles, was er sich je gewünscht hatte. Doch dann, als Molin Fackelhalter sich systematisch daran machte, die kleineren ilsigischen Gottheiten zu verbannen, wurden auch die Priester vertrieben. Er hatte sich bemüht, sich so gut es ging durchzubringen, er hatte für die Stiefsöhne gearbeitet und für ihren jämmerlichen Ersatz, bis die echten zurückgekehrt und ihre Vertreter in der Kaserne niedergemetzelt hatten. Und er selbst war schließlich von einem der Stiefsohnführer auf einer Straße getötet worden.


  Als er dann in einem neuen Körper wieder lebte, hatte er gehofft, daß die Erinnerung an das Totsein verginge. Statt dessen war sie stärker geworden. Bilder aus der Hölle schoben sich blaß und eisig vor das sonnenbeschienene Freistatt: der Fluß, von dem kalter Dunst aufstieg; die Stille, die nur vom geistesabwesenden Stöhnen schlafwandelnder Verdammter gebrochen wurde. Und noch vager - durch seine Verbindung mit Siveni und Mriga, ja sogar mit Tyr - sah er Dinge, die er nie selbst erblickt hatte: den großen schwarzen Palast der Herrscher der Hölle; das Höllentor, das durch einen blitzespeienden Speer nach innen aufbarst; Ischade, die Furchtbare, die als Führerin den Weg in die Finsternis voranschritt; Tyr, die in ungeheuerlichem Zorn einem Ungeheuer, das zehnmal so groß wie sie war, an die Gurgel sprang. Und ein flüchtiger, aber deutlicher Blick auf den kalten schwarzen Marmorboden des dunklen Palasts wie von jemandem, der sich tief verneigt - und gerade noch im Blickfeld Sivenis glänzender Helm, der ihr vom Kopf gerollt war, als sie ihren Stolz schluckte und um Harrans Leben bat.


  Für ihn - das alles hatten sie für ihn getan! Er konnte es immer noch nicht recht fassen. So oft Mriga und Siveni ihm auch versicherten, daß es nicht der Rede wert war, daß sie es wieder tun würden für ihn, er konnte es einfach nicht glauben. Oh, sie selbst glaubten es, wenn sie es sagten. Aber ihre Gesichter an jedem Tag, wenn Siveni abgespannt und grimmig von der Aufgabe heimkam, die sie sich selbst gestellt hatte, und das Mitleid, mit dem Mriga ihre göttliche Schwester anblickte, und die hilflose, traurige Liebe, mit der sie Harran ansah - ihre Gesichter verrieten sie. Sie waren aus dem Himmel ausgeschlossen, in den sie gehörten, und seinetwegen in diesem Loch von Stadt gestrandet.


  Es muß doch etwas geben, was ich tun kann, dachte er.


  Verärgert schnaufte er tief, als er das Leichenhaus vor sich sah. Er war einmal eine Art Zauberer gewesen wie alle Sivenipriester, denn in der Heil- und Baukunst war Magie ebenso nützlich wie in anderen Dingen. Aber seit Sturmbringers Ankunft waren die Kräfte sämtlicher anderen Götter geschwächt - das war die Hälfte seines Problems - , und nach der Vernichtung der Machtkugeln schlugen Zauber entweder ganz fehl oder hatten unvorstellbare Folgen.


  Ganz in der Nähe lauerte ein kleiner, zerlumpter Mann. Er blickte Harran an, dann schaute er sich vorsichtig um und flüsterte: »Staub, Herr? Wollt Ihr ein bißchen Staub, Herr?«


  Harran blieb stehen und funkelte den Staubhändler an, der sich unter seinem Blick wand. »Ich will nichts von Sturmbringer. Als ob das Zeug zu gebrauchen wäre - zu gar nichts!« Und er ging weiter zum Leichenhaus.


  Der magenumdrehende Gestank vertrieb plötzlich alles aus seinem Kopf, sogar den Ärger über den Staubhändler. Bauern kamen von weit und breit hierher, um sich von den Dunghaufen zu bedienen, und Barbiere sowie Chirurgen holten sich hier Leichen, an denen sie üben konnten. Harran hatte andere Gründe. Würgend hastete er durch den langen, niedrigen Bau und wünschte sich, seine Nase könnte sich verschließen.


  Er fand Grian am anderen Ende des Hauses, wo die riesigen Beizbottiche standen, in welche die Innereien geworfen wurden, bis man dazu kam, sie zu begraben. Grian hatte früher die Sivenipriester mit Leichen für ihren Anatomieunterricht versorgt, und er kannte Sivenis letzten Priester in Freistatt besser, als Harran zugeben wollte. Er ließ den Blick von Kopf bis Fuß über Harran wandern, bemerkte die Kruke unter einem und das Huhn unter dem anderen Arm, und stumpfe Freude huschte über sein Gesicht. Er warf das Messer auf den Steintisch neben seine momentane Arbeit und rief: »Junge, wo warst du den ganzen Monat? Dachte schon, du wärst gestorben. Wieder.«


  Harran mußte lachen. »Ich bin nicht sicher, ob ich es könnte.«


  Der rothaarige, stämmige Grian ging zu einer Bank, wo Tontöpfe mit gebrauchten Innereien darauf warteten, von Wurstmachern abgeholt zu werden. Er schob die Töpfe zur Seite, bedeutete Harran, Platz zu nehmen, und setzte sich neben ihn. Harran bot ihm die Weinkruke an. Die Henne, die er losgelassen hatte, fiel auf den Boden und begann dort eifrig in dem Stroh zu scharren.


  Sie tranken eine Weile in kameradschaftlichem Schweigen. »Hält dich dein Privatleben auf Trab?« erkundigte Grian sich schließlich.


  »Weniger das als die Arbeit. Es gibt zu viele Kranke in dieser Stadt und außer mir offenbar niemanden, der ihnen hilft.« Er nahm wieder einen Schluck. »Und was ist mit dir?«


  »Die Arbeit wuchs mir über den Kopf.« Grian deutete um sich auf zehn andere, Männer und Frauen, die sich der heutigen Lieferung an Toten annahmen. »Mußte mir Hilfe für den Sommer nehmen und für eine neue Abfall- und Knochengrube sorgen. Die alten sind übergequollen, und die Nachbarn haben sich beschwert.« Grian lachte. Es war ein rauher, fröhlicher Laut, aber Harran fiel auf, daß sein Freund dabei nicht sehr tief atmete. »Die Vobfs spielen sich auf, versuchen wieder hochzukommen. Haben aber kein Glück. Wenn sie jetzt jemand umbringen, fallen die Edlen, die Kaiserlichen, überhaupt alle über sie her. Die Hälfte der Toten, die heute vormittag gebracht wurden, sind Vobfs. Erschossen, erstochen oder sonstwie niedergemacht. Die Leute haben hier genug von ihnen. War auch allmählich Zeit, meine ich.«


  Harran gab ihm recht und reichte ihm die Kruke wieder. Grian trank tief. »Dieser neue Körper«, er stieß Harran freundschaftlich in die Rippen, »ist doch einwandfrei, oder? Wäre interessant, mal einen Blick hineinzuwerfen, um zu sehen, wie er funktioniert.«


  Wieder mußte Harran lachen. Grians Humor wich nie sehr weit von seiner Arbeit ab. »Das frage ich mich manchmal selber.«


  »Persönlich halte ich nicht viel davon«, gestand Grian in fröhlicher Mißbilligung. »Magie, wer braucht die? Hab' gehört, daß sie nicht mehr wirkt. Ist gut, daß wir sie los sind. So viele Magier in dieser Stadt! Man kann ja nicht mal spucken, ohne einen zu treffen. Unnatürlich. Die Stadt hätte schon längst was dagegen tun sollen. Aber das ist ja jetzt nicht mehr nötig, eh? Hat auch so genug Probleme.« Grian setzte die Kruke wieder an, dann blinzelte er hinein. »Sie füllen sie auch nicht mehr wie früher. Deine grauäugige Lady - hab' gehört, daß sie und Molin sich anfreunden. Meine Leute haben heut wieder ein paar Herzanfälle von der Mauer geholt, da haben sie die Lady in seinem feinen Zelt mit ihm Wein trinken sehen.«


  Harrans Herz verkrampfte sich. Keine Eifersucht -natürlich nicht! - aber Besorgnis. Durch die Verbindung zwischen ihnen konnte er allzu häufig spüren, daß sie ihre Aufmerksamkeit klar und kühl auf Molin Fackelhalter richtete und dazu ein Gefühl unendlicher Belustigung und großer Befriedigung. Und Siveni wußte ihren Groll besser zu hegen und zu pflegen als jeder Sterbliche. »Eh«, sagte Grian und stieß ihn erneut an. »Sei vorsichtig, ja? Das Leben ist schwer genug.«


  »Grian«, sagte Harran und überraschte sich selbst damit -vielleicht lag es am Wein - , »warst du je in einer Lage, in der du alles hattest, was du wolltest, alles - und dann hast du festgestellt, daß es nichts nutzt?«


  Grian blickte ihn ein wenig verwirrt an und kratzte sich am Kopf. »Ist so lange her, daß ich irgendwas bekommen hab', was ich wollt'«, antwortete er leise. »Hast du Probleme daheim?«


  »Gewissermaßen.« Dann zwang er sich, mehrere Minuten stillzubleiben, und ließ Grian trinken. Er hatte das Ganze angefangen. Es war seine Idee gewesen, eine ilsigische Göttin auf die Welt zurückzuholen, damit sie die Dinge wieder in Ordnung brachte. Und die noch verrücktere Idee etwas später, dieser Göttin persönlich zu dienen - der Stoff, aus dem Phantastereien sind - , stammte auch von ihm. Ebenso war es seine Idee gewesen, eine kleine, messerwetzende Schwachsinnige als Dienerin und Bettwärmerin aus dem Basar mit sich nach Haus zu nehmen. Jetzt war die Schwachsinnige normal und nicht sehr glücklich; die Göttin war hier und sterblich und sogar noch unglücklicher; seine Hündin war in der Hölle, und obwohl es ihr dort recht gut gefiel, hatte sie Sehnsucht nach ihm - und er noch viel mehr nach ihr; er selbst war nicht mehr völlig sterblich, und er war auch der Grund dafür, daß ihnen der Himmel unter der Nase weggeschnappt worden war. Seine Schuld, alles seine Schuld. In dieser Welt, auf der der Tod alle Schlachten gewinnt und in der es abwärts geht, hatten seine Phantastereien sich erfüllt und waren dann prompt zu etwas Unerfreulichem geworden.


  Etwas mußte getan werden.


  Etwas würde getan werden! Er würde etwas unternehmen.


  »Ich muß gehen«, sagte er. »Behalt den Wein.«


  »He, he! Was ist mit diesen Zwillingneugeborenen, die ich für dich konserviert hab? Sind an der komischsten Stelle zusammengewachsen, sieh sie dir an.«


  Aber Harran war bereits gegangen.


  »He!« brüllte ihm Grian ohne große Hoffnung nach. »Du hast deine Henne vergessen!« Dann seufzte er, trank den Wein aus und griff wieder nach seinem Messer.


  »Na gut, dann gibt's am Abend eben Suppe, nicht wahr, Hühnchen?«


  Mittags trafen die drei sich nicht, und am Abend wurde es sehr spät. Siveni kam erst gegen Mitternacht heim, weiß von Steinstaub. Sie setzte sich an den wackligen Tisch und starrte düster auf die Platte. Mriga und Harran lagen im Bett. Sie achtete nicht auf sie.


  »Iß was«, riet Harran, der die Decke bis zum Kinn gezogen hatte. »Der Topf hängt am Kesselhaken.«


  »Ich habe keinen Hunger«, murmelte Siveni.


  »Dann komm ins Bett«, sagte Mriga.


  »Dazu habe ich auch keine Lust.«


  Harran und Mriga blickten einander erstaunt an. »Das ist neu!«


  Siveni ließ das Ziegenfell von der Schulter rutschen und warf es über einen Stuhl. »Was nützt es, meine Jungfräulichkeit zu verlieren«, sagte sie, »wenn ich sie jeden Morgen zurückbekomme?«


  »Manche würden dafür töten«, meinte Mriga.


  »Ich nicht. Es tut weh und wird langweilig. Wenn ich gewußt hätte, was es bedeutet, hier unten eine jungfräuliche Göttin zu sein, wäre ich lieber eine Fruchtbarkeitsgöttin geworden.«


  Mriga setzte sich im Bett auf, wickelte eine Decke um sich und schwang die Beine über die Kante. »Siveni«, sagte sie leise, »hast du je daran gedacht, daß wir vielleicht gar nicht mehr wirklich Göttinnen sind?«


  Siveni blickte auf, doch nicht, um Mriga anzusehen, sondern das vermodernde Wandgemälde, auf dem Eshi einen Schleiertanz aufführte, Ils göttlich prächtig und alles eitel Jugend und Luxus und göttliches Vergnügen war. Ihr Blick war zornig. »Warum«, sagte Siveni ebenso leise, »teilen wir dann dieses verdammte Herzensband wie gute Dreieinigkeiten, und ich kann euch beide den ganzen Tag denken hören, wie unglücklich ihr seid, wie leid ich euch tue, wie sehr ihr die Hündin vermißt, und daß wir für immer hier gefangen sind?«


  Harran setzte sich ebenfalls auf und warf das andere Ende der Decke über seinen Schoß. »Wir sind ohne Beispiel, glaube ich. Eine Mischung. Göttlich, ohne im Himmel zu sein, sterblich, ohne.«


  »Ich will zurück!«


  Stille setzte ein.


  »Nach diesem Job«, sagte sie. »Harran, es tut mir leid. Ich bin nicht eine dieser sterbenden-und-wiedergeborenen Göttinnen, die das Korn reifen lassen, und die von sterblich zu göttlich hin und her wechseln. Ich bin einfach keine! Es funktioniert bei mir nicht! Ich habe dagegen angekämpft, doch die Wahrheit ist, daß ich für einen Ort geschaffen wurde, an dem meine Gedanken sofort Tatsache werden, wo ich glänze, wo ich es wert bin, angebetet zu werden. Ich wurde geschaffen, Macht zu haben! Aber jetzt habe ich keine, und deshalb leidet ihr.« Sie stützte sich auf den Tisch. Er rutschte ein wenig unter ihrem Gewicht und die Tellerscherbe, die sie unter das kürzere Bein gelegt hatten, knirschte und zersplitterte, und sie zuckten alle zusammen.


  »Ich muß zurück!« sagte sie.


  Mriga blickte sie unglücklich an. »Wie denn? Nichts funktioniert. Du kannst nicht einmal Hitzeblitze machen.«


  »Das nicht«, gab Siveni zu. »Aber haben wir etwas wirklich Großes versucht?«


  »Nach dem, was Ischade passiert ist?«


  Siveni zuckte kühl die Schultern. »Sie hat ihre eigenen Probleme. Sie müssen ja nicht unbedingt auf uns zutreffen.«


  »Und Sturmbringer?« fragte Harran.


  Siveni fluchte. Der Staub auf dem Tisch begann von ihrer Heftigkeit leicht zu rauchen. Siveni bemerkte es und lächelte zufrieden. »Ach komm, Harran«, sagte sie. »Die Lage war nicht anders, als du mich aus dem Himmel gerufen hast und Savankala und die verdammten rankanischen Götter das Sagen hatten. Trotzdem hast du mich hierherbringen können. Dieser neue Gott ist viel zu sehr damit beschäftigt, Mutter Bey nachzustellen, als daß er sich auch nur im geringsten um uns kleine Gottheiten kümmerte.« Ihr Lächeln wurde bitter. »Warum sollte es ihn auch scheren, was wir tun? Wir würden seine lächerliche Stadt verlassen und uns hier nicht mehr einmischen. Ich glaube, er wäre sogar froh, wenn er uns nicht mehr sähe.«


  »Uns«, sagte Harran plötzlich völlig nüchtern.


  Mriga und Siveni blickten ihn beide bestürzt an. »Aber du wirst doch bestimmt mitkommen«, sagte Mriga.


  Harran antwortete nicht.


  »Harran!«


  »Hier ist nichts für dich!« rief Siveni. »Du hast es selbst hundertmal und öfter gedacht. Du hast deshalb geweint, wenn du geglaubt hast, wir würden es nicht bemerken. Du hast die Hölle gesehen und durch uns den Himmel. Wie können dich da sterbliche Dinge noch zufriedenstellen? Mehr als mich? Oder dich.« Sie blickte Mriga an.


  Mriga starrte auf den Boden.


  »Ach komm!« rief Siveni, und es klang fast verzweifelt. »Du wurdest als klumpfüßige Idiotin geboren und ein ganzes Leben lang als Sklavin oder Nadelkissen benutzt, du hast wie ein Tier vegetiert - und was tust du jetzt, das besser wäre? Du schleifst Messer im Basar, wie du es immer getan hast, und nimmst ein bißchen Kupfer dafür. Was könnte daran Spaß machen? Wo ist das Leben, das wir mit ihm in den himmlischen Gefilden führen wollten? Wo all der Friede und Frohsinn? Erwartest du das in Freistatt?«


  Harran und Mriga blickten einander an. »Das Leben hat schon etwas für sich«, sagte Harran, als zweifle er an den Worten, sobald sie seinen Mund verließen. »Im Himmel beugt sich alles nach Willen. Hier beugt man sich selbst - aber das macht einen manchmal stärker.«


  »Oder bricht einen«, warf Siveni ein.


  Schweigen. Die Schatten des Herdfeuers und des Kerzenlichts tanzten über das Wandgemälde. Eshi schien leicht zu schwanken.


  »Ich kehre zurück«, erklärte Siveni. »Ich kenne die Zauber. Ich habe sie selbst verfaßt. Und ihr zwei - ihr wollt hierbleiben und elend sein für den Rest eures kurzen Lebens, nur auf die Chance hin, daß es euch stärker machen könnte?«


  Mriga stieß den Atem aus. »Harran?«


  Seine Augen ruhten auf Siveni, wie so viele Male zuvor, ob Statue oder lebend. »Ich wollte dich«, erwiderte er.


  Sie warteten.


  »Es erscheint mir selbstsüchtig, alles auf meine Weise zu wollen«, sagte er. »Also gut. Wir versuchen es.«


  Mriga sank aufs Bett zurück. Siveni verlagerte aufs neue ihr Gewicht, und wieder splitterten Scherben unter dem Tischbein.


  »Wann wird die Mauer fertig sein?« fragte Harran.


  »Das dauert noch Wochen.« Siveni blickte nachdenklich drein. »Doch es muß geschafft sein, ehe Frost einsetzt, weil der Mörtel sonst nicht mehr hält. Aber sie haben die Pläne, sie brauchen mich nicht, sie fertigzustellen.« Sie fing leise zu lachen an, und der Tisch knarrte.


  Wieder wechselten Harran und Mriga Blicke. »Ihr müßt es geahnt haben«, fuhr Siveni fort. »Bereits jetzt sind Geheimgänge in der Mauer, Änderungen, die ich beim Bauen vornahm und die auf den Plänen nicht eingezeichnet sind. Die Mauer ist so voller Löcher wie ein Hartkäse. Niemand weiß davon - nicht einmal Molin. Ich war äußerst vorsichtig. Er wird sich völlig sicher wähnen, und das wird er auch sein, bis ich irgendeinem Orakel etwas flüstere. An dem Tag kann Freistatt sich Gedanken um seine Mauer machen.«


  »Gut«, sagte Harran. »Da ist nur noch eines. Was ist mit Tyr? Sie ist in der Hölle. Nach allem, was ich gehört habe, kann niemand mehr dorthin.«


  »Aber heraus kann man noch«, entgegnete Siveni. »Sie gehört zu uns. Wohin wir gehen, kann auch sie gehen, wenn sie will.«


  So war es vermutlich auch. »Jedenfalls«, sagte Siveni, »werde ich nicht warten, bis die Mauer fertig ist. Alle Arbeit, die ich selbst tun mußte, ist erledigt. Besorgen wir alles, was wir brauchen, und verschwinden morgen abend. Nein, nicht den Alraunenzauber, Harran, sondern den älteren, für den du das letztemal die Zutaten nicht hattest - den, für den man Brot und Wein und Götterblut benötigt. Diesmal wird es kein Mißgeschick geben. Wir stürmen den Himmel und bleiben für immer dort. Dieses Seuchenloch überlassen wir sich selbst.«


  Harran schauderte kurz.


  Mriga seufzte und streckte sich wieder im Bett aus. »Kommt und ruht euch aus«, rief sie.


  »Na gut«, murmelte Siveni. Sie blickte die beiden mit freundlicherer Miene an. Es wurde offensichtlich, daß sie plötzlich an etwas anderes dachte, als sich auszuruhen.


  Harrans ironisches Gesicht entspannte sich ebenfalls. Er schlüpfte unter die Decke und sagte: »Da es meine letzte Nacht auf der Erde ist.«


  Siveni warf ihr Hemd über seinen Kopf und blies die Kerzen aus.


  Der alte Tempel von Siveni Grauaugen nahe dem oberen Ende der Tempelallee war nicht mehr wie einst. Die Tür, die seine erzürnte Göttin mit dem Speer aus den Angeln gehoben hatte, war fortgeschafft und ihr Messing zur anderweitigen Verwendung eingeschmolzen worden. Seine alten Lagerräume waren ausgeräumt worden, anfangs von seinem letzten Priester, dann von Freistättern, die einer offenen Tür nicht widerstehen konnten. Sogar die große Siveni-Statue aus Gold und Elfenbein in prächtiger Rüstung und Bewaffnung hatte man gestohlen. Glas von den zerbrochenen hohen Fenstern lag in bunten Scherben auf dem schmutzigen Fußboden; Spinnen webten fleißig ihre Netze in allen Ecken, und Ratten huschten dahin und dorthin. In den Ecken fanden sich Brand- und Rußflecken von Feuern Obdachloser, und die abgenagten Knochen von darauf gegrillten Tauben und Katzen lagen herum.


  Immer noch hier und im gedämpften Licht ihrer abgeblendeten Laterne zu erkennen war ein alter, mit etwas Schwarzem gezogener Kreis - Erdpech, nach den Kratzspuren zahlloser Füße, die im Lauf eines Jahres dagegen gescharrt hatten, zu schließen. Innerhalb des Kreises waren jetzt verschmierte, seltsame Zeichen und Lettern und Zahlen in alten Sprachen gekritzelt, und in der Mitte befand sich ein bräunlicher Fleck auf dem weißen Marmor wie von Blut. Harran stellte die Laterne ab, vergewisserte sich, daß die Blende um kaum mehr als eine Haaresbreite hochgezogen und von der Straßenseite abgewandt war. »Ich wollte, die Tür wäre noch hier«, murmelte er.


  Siveni rümpfte die Nase und stellte den Beutel ab, den sie getragen hatte. »Dazu ist es jetzt zu spät. Gehen wir's an, es wird ohnehin eine ziemliche Zeit dauern.«


  Mriga kam hinter ihnen herbei und setzte ebenfalls einen Beutel ab und kramte in ihm. »Der Wein war ein Problem«, sagte sie. »Siveni, du schuldest mir zwei Silberstücke.«


  »Wa-as?«


  »Ich dachte, wir drei würden diese Ausgaben zu gleichen Teilen tragen.«


  Obwohl es bei diesem Licht schwer zu sehen war, gelang es Siveni, ihren Unwillen zu zeigen. »Du Gans! Wir brauchen kein Geld, „wohin wir gehen! Ich baue dir ein Haus aus purem Silber, wenn wir erst dort sind.«


  »Geizkragen!«


  Harran mußte lachen. »Hört auf. Was hast du für einen bekommen?«


  »Roten Hexenwall«, antwortete sie. »Je eine halbe Flasche vom Jahrgang unseres Alters. Ist das genug?«


  »Reichlich. Hat der Weinhändler etwas gesagt?«


  »Ich habe ihm erzählt, daß er für eine Geburtstagsfeier ist. Was ist mit dem Brot?«


  »Es ist aufgegangen. Wegen der Hefe hättest du dir keine Gedanken zu machen brauchen. Das schwierigste war, das verdammte Zeug zu mahlen. Ich fürchte, es wird Körnchen von den Feuersteinen drinhaben.«


  Die Gongs eines Tempels weiter unten auf der Allee schlugen Mitternacht. Es war ein düsterer Klang, der in der Stille der Sommernacht hallte. Kein Windhauch rührte sich, und die Hitze schien nach Sonnenuntergang sogar noch zugenommen zu haben. Der angeschwollene Mond, dem nur noch ein Tag zum Vollmond fehlte, stand hoch am Himmel und warf seinen bleichen Schein durch die zerbrochenen Fensterscheiben und ließ die Scherben am Boden wie Edelsteine funkeln. Ihr Klirren hallte von der hohen Decke wider, als Siveni sie beiseite stieß.


  Harran blickte auf und schob eine Scherbe zur Seite, die in seine Richtung geschlittert war. »Siveni - bist du sicher, daß es funktionieren wird?«


  Sie blickte ihn von oben herab an. »Alle Zauber, die schiefgingen, wurden von kleinen Magiern gewirkt, nicht von ihren Erfindern. Ich half Vater Ils diesen Zauber formulieren; ich gab Brot und Wein ihre Bedeutung. Alle sterbenden Götter, die regelmäßig in den Himmel zurückkehren, schwören darauf. Wirklich, Harran, wir werden nie einen ordentlichen Magier aus dir machen, wenn du nicht lernst, auf deine Materialien zu vertrauen.«


  »Hast du den Zauber je ausgeführt? Du selbst?« fragte Mriga, während sie einen Lappen aus ihrem Beutel zog und anfing, einige der alten Zeichen vom Boden zu schrubben.


  »Persönlich nicht. Ich gab ihn Shils zum Ausprobieren, er funktionierte einwandfrei. Tatsächlich wünscht man sich im Himmel längst, ich hätte ihn ihm nicht gegeben. Er ist ein entsetzlicher Lästling, und nun gibt es keine Möglichkeit mehr, ihn loszuwerden. Wirft man ihn aus dem Himmel, ist er gleich darauf wieder zurück.«


  Ein paar Minuten lang arbeiteten sie schweigend. Harran legte das Brot aus. Mriga beendete ihr Schrubben, dann zog sie die Stöpsel aus den Flaschen und stellte die Becher auf, in die je ein Drittel gegossen und mit Blut gemischt werden würde. Siveni schrieb mit gelber Kreide auf eine der Stellen, die Mriga saubergewischt hatte; einmal hielt sie kurz inne und betrachtete kritisch eine der feinen Phrasen. »Ich habe diesen Buchstaben, nachdem ich ihn erfunden hatte, nie gemocht«, gestand sie. »Aber Ils hatte ihn bereits an die Menschen geschickt, und es war zu spät, das verdammte Ding zurückzurufen.«


  Mriga kauerte sich auf die Fersen und lachte über ihre Fastschwester. »Gibt es irgend etwas, das du nicht erfunden hast?«


  »Den Rachenputzer, den sie im Einhorn ausschenken. Daran ist ganz allein Anen schuld.«


  Nach ein paar Minuten waren sie fertig. »Gut genug«, sagte Siveni. »Habt ihr euch die Worte auch gut eingeprägt?«


  Das war sogar unvermeidlich, da sie ja auf gewisse Weise selbst Siveni waren und im Augenblick ihre Gedanken so deutlich vernahmen wie die eigenen.


  »Dann wollen wir. Je schneller ich wieder in meinem Haus bin, desto glücklicher werde ich sein.«


  »Unser Haus«, verbesserte Mriga sie warnend.


  Siveni lachte. »Harran, wir hatten die wundervollsten Auseinandersetzungen - das Haus wechselte alle paar Minuten Form und Ausstattung. Da hatten unsere Nachbarn was zu schauen!« Ihre Augen blitzten; das bemerkte Harran sogar in diesem düsteren Licht, in dem kaum etwas zu erkennen war, und einen Moment lang sah er in ihr wieder den leicht verrückten Wildfang, in den er sich verliebt hatte. Mriga lächelte und erinnerte sich an diese Streitigkeiten, von denen sie zwei aus dreien gewonnen hatte, während die göttlichen Nachbarn sich über den furchtbaren Krach aufregten. »Wenn das funktioniert.«, sagte sie.


  »Wenn?« Siveni langte nach dem Brot.


  Sie nahmen ihre Plätze ein. Das Diagramm war ein Dreieck innerhalb eines Sechsecks und dieses wiederum in einem Kreis, während kleinere Figuren die Zwischenräume füllten. Sie stellten sich in die Winkel des Dreiecks, jeder mit einem Becher und einem kleinen Laib Brot vor sich - der Becher war in Wein gewaschen und verkehrtherum aufgestellt, das Brot in einem, mit denselben Feuersteinen gezündeten Feuer gebacken, mit dem das Getreide gemahlen worden war. In der Mitte stand ein leerer Becher, im Gegensatz zu den anderen aus Glas. Wenn alles gutging, würde er zerspringen, und sie würden es nicht mehr hören, denn im gleichen Augenblick müßte der Himmel sich für sie öffnen.


  »Ich, die ich das Recht dazu habe, rufe«, sagte Siveni nicht sehr laut. »Ihr Mächte über und unter uns, hört mich; Mächte jeder Art und Form und Kraft, Nacht und Tag, Mächte des Morgens und des Abends, ihr Kräfte, die ihr die große Welt dreht; alle Gedanken und alles Wissen der Elemente; vernehmt meine Worte, befolgt das Gesetz, die Regeln und erhaltet das Gleichgewicht.«


  Harran ergriff Sorge. Er kannte diesen Zauber nur vom Hörensagen, denn jüngere Priester lernten ihn nicht, aber er wußte, daß sich bereits jetzt, nach der ersten Anrufung, eine schreckliche Stille auf sie herabgesenkt haben sollte, alle Lichter erlöscht sein müßten, selbst der kühle Mondschein, der durchs Fenster auf den Kreis fiel, hätte sich verdunkeln sollen. Doch nichts dergleichen hatte sich getan.


  ». trenne dich von dieser Welt, denn ich, die ich aus Zeit und Gefilden jenseits komme, kehre nun zurück. Tod griff nach mir und versagte; Leben floß durch meine Adern und versagte; und ich, die beide besiegte, reise nun heim, wo die Zeit stillsteht, zu den leuchtenden Palästen, wo mein Platz unter den Unsterblichen meiner harrt.«


  Ratten beobachteten sie von den Wänden. Nichts Lebendes außerhalb des Kreises hätte so dicht an den Schutzzaubern sein dürfen, ohne das Bewußtsein zu verlieren. Harran schwitzte noch mehr. Habe ich zu viel Honig in den Brotteig gegeben? Hat eine der beiden etwas falsch gemacht?


  ». und ich rufe alle Mächte als Zeugen und öffne das Tor mit den seit unendlicher Zeit von ihnen erkorenen Mitteln. Mit diesem Brot, in seinen eigenen Feuern gebacken, wie mein Leib durch sein eigenes Brennen lebt und geschürt wird, so rufe ich sie als Zeugen, wie es durch seinen Verzehr Teil von mir und ich Teil von ihm werde in dem alten Kreis, welcher der Weg der Götter ist, und wir beide in alle Ewigkeit unsterblich werden.«


  Alle drei hoben ihre Brotlaibe auf und fingen an, sie zu essen. Harran stellte erleichtert fest, daß der Anteil Honig genau richtig war; es war auch sehr schön aufgegangen. Während er aß, kehrte eine gewaltige Stille ein.


  Dann fuhr Siveni fort: »Und sehet gleichermaßen diesen Wein meines Jahrgangs, dessen Trauben in der Sonne brannten, so, wie mein Blut alle meine Tage auf dieser Welt im Lebenslicht in meinen Adern brannte und aus eigener Kraft zum Wein wurde, so, wie Blut und Denken Sterblicher aus eigener Kraft und zur rechten Zeit göttlich wurden. So trinke ich nun und mache den Wein zu einem Teil von mir und mich zu einem Teil von ihm und uns beide gleichermaßen unsterblich.«


  Harran trank beruhigt den lieblichen alten Jahrgang und spürte, daß er, während der Zauber zu wirken begann, samtig und feurig die Kehle hinabrann und zu mehr denn Wein wurde, so wie er und die anderen mehr denn Sterbliche wurden. Siveni, ihm schräg gegenüber, verzog das Gesicht bei dem Geschmack des erst neun Monate alten Weines, und Harran mußte sich beherrschen, nicht zu grinsen und dabei seinen eigenen Wein zu verschütten. Die Stille wurde dicht. An den Seiten des großen Tempelraums schimmerten erstarrte Augen stumpf im Zauberlicht, das sich ringsum erhob. Harrans Herz hämmerte heftig. Es funktionierte offenbar doch. Diese leuchtenden Gefilde, die er erspäht hatte, dieser dauerhafte Friede, diese Ewigkeit, in der er lieben und arbeiten und mehr als ein Sterblicher sein konnte - würde endlich sein, nein ihrer sein.


  ». nun, da Brot und Wein geopfert, diese Riten durchgeführt sind«, sagte Siveni, und ihre Stimme wurde erschreckend klar »opfere ich, als letztes Zeichen meines Entschlusses, mein Blut, das Göttern alter Zeit entsprungen, nunmehr zu ihnen zurückkehrt; mein Blut, dem Göttlichkeit über Zeit und Verlust hinaus innewohnt.«


  Alle drei traten vorwärts. Die Nacht hielt den Atem an, als Mriga das Glas, eine Mischung der drei Weine ihres Jahrgangs, hochhob. Dann zog sie ihre Leihklinge aus dem Gürtel, die im Zauberfeuer wie ein lebendes Wesen schimmerte und pochte, als habe sie ein Herz. Siveni streckte ihren Arm aus.


  ». damit wir davon trinken, wie es immer Gesetz war, das ich geschaffen habe, und so zu den unseren zurückkehren. Möge sich damit das Tor für uns öffnen.« Sie zuckte nicht zusammen, als die Klinge in ihr Handgelenk schnitt und ihr Blut in den Wein rann.


  ». mögen Tag und Nacht sich von uns trennen, möge die Zeit für uns sterben; laßt es uns vollbringen!«


  Sie reichte Harran das Glas. Er trank und nahm sich vor, nicht auf den Geschmack zu achten, doch da erschien ihm, als würde der Geschmack eher ihn mißachten; die Flüssigkeit im Glas war von solcher Kraft, daß seine Sinne in ihr ertranken. Er taumelte, suchte nach Licht oder Gleichgewicht, fand jedoch weder das eine, noch das andere. Er kam sich so durchsichtig vor wie das Glas. Blind streckte er die Hand aus, spürte, wie Mriga ihm das Glas abnahm, spürte ihr Versinken wie sein eigenes. Dann nahm Siveni das Glas und leerte es. Die gewaltige emporbrausende Klarheit, die ihren Geist überflutete, war so blendend, daß sie Harran fast in die Knie zwang. Er hatte sich eingebildet, er habe den Himmel erschaut. Nun erkannte er, wie sehr er sich getäuscht hatte. Etwas griff nach ihm: Mriga. Er hielt ihre schlanken Arme, als wären sie die letzte Verbindung zur Wirklichkeit. Er sah nun Dinge, doch nicht mit den Augen. Andere Augen waren da, die sie innerhalb des Kreises beobachteten, keine stumpfen Tieraugen wie die der halbbetäubten Ratten, sondern Augen, die vor Freude tanzten, Augen, die in einem kleinen Hundekopf leuchteten und darauf warteten, daß sie durchbrachen, um ihre Besitzerin zu liebkosen.


  »Möge alles sich öffnen!« rief Siveni, »möge der Weg für uns geebnet sein! Wir ziehen ein!« Harran spürte, wie sie das Glas hob, um es auf dem beschriebenen Marmor zu zerschmettern und so das Tor zu öffnen; und er spürte, wie sie zögerte und schwankte.


  Seine Augen funktionierten wieder, sehr gegen ihren Willen. Da war Mondschein, wo keiner sein sollte, und Siveni blickte benommen auf die Schnittwunde in ihrem Arm, aus der Blut rann.


  »Es ist falsch«, flüsterte sie. »Es dürfte nicht weh ' tun.«


  Sie stürzte auf den Boden, das Glas flog aus dem Kreis, zerschellte an der falschen Stelle, und die kostbare Flüssigkeit ergoß sich zu einer schwarzen Lache im Mondschein.


  Harran sank neben sie. Die Wundränder waren dunkel und entzündet. Er starrte Mriga entsetzt an. »Die Klinge.«


  »Gift«, hauchte sie mit schmerzverzogenem Gesicht. »Aber ich habe sie den ganzen Tag nicht aus der Hand gegeben.«


  »Gestern.«, murmelte Harran.


  Vor ihrem inneren Auge sah Mriga den jungen Mann und sein todbergendes Kurzschwert. Einer von Fackelhalters Spitzeln.


  Entsetzt richteten beide sich auf, mit noch einem kurzen Blick auf die schöne jugendliche Figur Sivenis, die Tausende von Jahren als ilsigische Göttin gelebt hatte; doch diese Tausende von Jahre holten sie nun in einer schwindenden Sekunde ein.


  In diesem Augenblick sirrten die gefiederten Pfeile mit den Silberspitzen herbei und durchbohrten sie beide.


  Als die Nachwirkung des Zaubers sich ein wenig gelegt hatte, kam Molin Fackelhalter hinter seinen Männern herbei. Ihm entging nichts in dieser Stadt, schon gar nicht, was jene taten, die dumme Liebe unvorsichtig machte. Sturmbringer, der sich selbst noch nicht ganz eingewöhnt hatte, hatte ihm etwas ins Ohr geflüstert von unerwünschten Gottheiten, die in die eine oder andere Richtung über seine Mauer kletterten. Molin brach vorsichtig den Kreis, stieß die Scherben des Glases zur Seite, das Blut und Wein enthalten hatte, und berührte mit den Zehen den Haut-und-Knochen-Körper seiner ehemaligen Baumeisterin.


  »Ich wollte, die Leute würden nicht versuchen, mich zu hintergehen«, brummte er. »Ohnehin Dummköpfe, die ihr Glück noch mit Zauber versuchen. Nichts so Mächtiges funktioniert mehr richtig.«


  Seufzend drehte er sich um. »Räumt hier auf«, wies er einen seiner Männer an. »Und sorgt dafür, daß dieses Bauwerk morgen abgerissen wird. Wir können die Steine brauchen.«


  Dann ging er, um noch zu ein wenig Schlaf zu kommen. Er hatte morgen einen langen Tag voll Arbeit für Sturmbringer vor sich.


  Seine Leute schafften die Toten ins Leichenhaus und verließen den ehemaligen Tempel. Etwas nahmen sie nicht mit: etwas Kleines, das nun ganz hier war, in der Dunkelheit der Schatten jenseits des Mondlichts, etwas von der Form einer zierlichen Hündin mit zu vielen Leben hinter den Augen.


  Tyr knurrte, stand auf und ging hinaus in die Nacht, um über einen Racheplan nachzudenken.
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  Walegrin


  Freistatt bei Nacht


  Lynn Abbey


  [image: ]Walegrin saß - verwundbar, gleichgültig - mit dem Rücken zu Freistatt. Ein Fuß ruhte auf einem Stück abgebrochenen Pfeiler, die Unterarme lagen auf einem angezogenen Knie. Seine Augen starrten leer auf den stillen, sternenhellen Hafen, in dem das schwachgekräuselte Wasser eine stärkere Brise versprach.


  Eine dicke, dampfende Decke sonnenerhitzter Luft drückte seit vier Tagen auf die Stadt herab. Im vergangenen Winter hatten sie - die bedeutenden Leute im Palast - ihm befohlen, Pestwarnungen in den Straßen anzubringen, obwohl keine Pest geherrscht hatte.[4] Doch dann war sie im trockenen Frühjahr wirklich aus der Kanalisation hervorgekrochen, und nur Glück oder göttliches Eingreifen hatte Freistatt gerettet. T21 Und nun, da die faulige feuchte Luft jeder Kreatur die Kraft raubte, sah es aus, als wäre die Zeit für die Pest endgültig gekommen, und die hohen Herren waren besorgt. Die Angst hatte manche der Reichen aus ihren Palästen und Herrenhäusern vertrieben, und sie hatten Zuflucht außerhalb der Stadt in ilsigischen Landhäusern gesucht, von denen die meisten kaum noch mehr als Ruinen waren. Dort warteten sie ungeduldig auf Wetterumschwung. Der Bau an den lange vernachlässigten Befestigungen war ins Stocken geraten, als Steine und Ziegel und Arbeiter offen benutzt wurden, um für die Bequemlichkeit und Sicherheit jener zu sorgen, die reich oder mächtig genug waren, es sich leisten zu können.


  Aber wenn die Pest wirklich ausbrach, würden auch ihre Mauern und Atrien und schattigen Veranden sie nicht vor ihr schützen. Also hatten sie ihm, dem Standortkommandanten, befohlen, seine Soldaten auszuschicken und in steter Bereitschaft zu halten. Natürlich waren seine Männer unzufrieden, denn sie saßen lieber in der Kaserne beim Würfelspiel, er dagegen war froh, aus ihren dicken Mauern zu kommen, die Sommerhitze ebenso speicherten wie die nasse Kälte des Winters.


  Freistatt selbst war ruhig. Niemand rührte unnötig einen Finger. Die Straße der Roten Laternen, durch die er seine Runde gemacht hatte, wirkte verlassen. Wenige Männer würden dafür bezahlen, in einer solchen Nacht wie dieser schweißklebende Haut berühren zu dürfen.


  Auf gewisse Weise war es ironisch, daß nach über einem Jahr magischer Wettermacherei jedermann über das Versagen von Magie jammerte. Die meisten Freudenhäuser - zumindest die besseren wie das Aphrodiahaus - kauften sich gewöhnlich kühlen Nachtwind von den Gesellen in der Magiergilde, aber in diesem Sommer (der im Grund genommen nicht schlimmer als andere war) blieben die magiegeschützten Türen geschlossen, und die Hasardmagier, sofern sie sich überhaupt auf den Straßen sehen ließen, schwitzten ihre Gewänder ebenso durch wie jeder gewöhnliche Arbeiter auch.


  Den Gerüchten nach sollte das Schlimmste bereits vorbei sein und die Magie wiederkommen, allerdings nur zu den Stärkeren oder den Verfluchten. Gerüchte behaupteten viel, doch Walegrin, der Molin Fackelhalter direkt unterstand, erfuhr manchmal, ob und welche Wahrheit in ihnen steckte. Sturmbringers Säule, die Freistatt von seinen Toten und Tödlichen befreit hatte, hatte den Äther abgesogen, der die Magie ermöglichte. Es würde bestimmt länger als ein Jahr dauern, ehe Freistatts Magiergilde mehr als Scharlatanzauber und Tricks verkaufen konnte.


  Das dunkle Wasser des Hafens glitzerte im Sternenschein wie Brillanten; eine schwache Brise strich über den Pier. Katzen mit geschlitzten Ohren und grünen Augen lagen müde auf den feuchten Planken herum. Eine Maus oder junge Ratte kletterte am Tau eines Bootes hinauf und huschte an einer Katze vorbei, die sich so wenig darum scherte, daß nicht einmal ihr Schwanz zuckte. Wenn ein Mensch sich so still hielt wie die Katzen -langsam atmete, die Gedanken so ruhig wie das Wasser - , konnte er die Hitze vergessen und in eine zeitlose Benommenheit gleiten, die fast angenehm war.


  Walegrin suchte diesen Gleichmut, aber der verwehrte sich ihm. Er war rankanischer Soldat, Garnisonskommandant, gegenwärtig unterwegs auf selbstauferlegter Stadtpatrouille. Ein Stolz wie seiner rührte von der Fähigkeit her, seine Pflicht gewissenhaft zu erfüllen. So setzte er seine Gedanken fort, die sich ihm vor Sonnenuntergang entzogen hatten. Er mußte eine Verabredung einhalten, das war der wahre Grund, weshalb er an Stelle eines seiner Männer Streife durch Freistatts Gassen ging.


  Der Sommer hatte eine ebenso große wie unerwartete Veränderung im gesellschaftlichen Gefüge der Stadt gebracht. Den verfolgten Überlebenden der VFBF war Schutz durch die Obrigkeit angeboten worden - den sie auch angenommen hatten - , nachdem ihr Führer verraten und innerhalb der Palastmauern fast getötet worden war.[5] Kämpfer aus der Gosse wie Zip, deren Leben zu Sommeranfang in Stunden und Minuten gemessen worden war, waren nun in der Stiefsohnkaserne hinter Abwind einquartiert und schwitzten Blut bei der Ausbildung durch Tempus' Unterführer.


  Und der Grund für diese Veränderung? Niemand anderes als Prinz Kadakithis' ehemalige Lieblingsbase und Molins ungeliebte Nichte: Chenaya Vigeles, eine junge Frau mit beachtlichen Fähigkeiten und wenig Vernunft.


  Eine junge Frau, die ihn zum Hochverrat hatte anstiften wollen und die Walegrin jetzt mit Wissen und Erlaubnis seiner Vorgesetzten beschattete.


  Früher, vor noch gar nicht so langer Zeit, hatte er den Einfluß von Frauen sowohl auf sein Leben als auch auf die größeren Vorgänge des Universums nicht wahrhaben wollen; doch dann war er nach Freistatt zurückgekehrt. In diesem von Göttern und Magie verfluchten Ort kam das Schlimmste immer von Frauenhand. Er hatte gelernt, die Zunge zu hüten und vorsichtig mit Wein und Bier zu sein, wenn er mit Frauen zusammen war, deren nackte Brüste ihn anzustarren schienen; mit Frauen, deren Augen rot vor Zorn der Unsterblichen glühten; und vor Frauen, deren Liebesspiel einen Mann tot im Morgengrauen zurückließ - und alle zusammen wurden noch übertroffen von Chenaya.


  Gerüchte behaupteten, und Molin bestätigte es, daß sie Savankalas Günstling war. Gerüchte behaupteten, daß sie nicht verlieren konnte, was immer das bedeutete, denn sie und die paar verängstigten Überlebenden einer unbetrauerten Kaiserdynastie waren nach Therons Thronübernahme aus der rankanischen Hauptstadt geflohen und hier in Freistatt gelandet, das außer Verlierern nie jemanden oder etwas angezogen hatte. Aber es bedeutete etwas - das wußte Walegrin persönlich. Und draußen im Landende, wo sie mit ihrem Vater und einer Schar Gladiatoren und verbitterten Angehörigen der rankanischen Oberschicht der Stadt lebte, gab es einen gottbesessenen Priester, der entschlossen war, eine sterbliche Göttin aus ihr zu machen.


  Er hatte den Tempel gesehen, den Rashan mit Steinen baute, die er nicht nur von der Befestigungsmauer gestohlen hatte, sondern auch von lange vernachlässigten Altären. Er hatte es Molin gemeldet und erlebt, wie sein Mentor vor Wut getobt hatte. Doch war es ihm nicht gelungen, ihm auch die Gefahr klarzumachen, die er gespürt hatte, als Rashan seine Sonnentochter-Reden hielt, oder als Chenaya ihn in ihr Vertrauen gezogen hatte.[6]


  Ein Schwarm Elritzen brach die wieder glatte Oberfläche, und das Wasser kräuselte sich in langsam wachsenden Kreisen. Walegrin schüttelte seine Überlegungen ab, stand auf und streckte sich. Sein ledernes Wehrgehenk klebte auf dem ansonsten bloßen Oberkörper; die Illusion von Gleichgewicht zwischen seiner Haut und der Luft schwand. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und trocknete sich dann die Hand an seinem grobgewebten Kilt. Ein Nyafisch spreizte die Flossen und schnellte hinter den fliehenden Elritzen her. Walegrin rückte das Gehenk zurecht und wandte sich wieder der Stadt zu.


  Wenn es ein Leben nach dem Tode gab, wenn Freistatt nicht bereits die Hölle war, dann würde er vielleicht die Ewigkeit als Nyafisch zubringen und Elritzen jagen. Fische schwitzten zumindest nicht.


  Die engen krummen Straßen des Labyrinths hielten die Hitze fest. Als er in Odd Birts Zuflucht einbog, war ihm, als durchbreche er eine unsichtbare Mauer aus heißer, abgestandener Luft. Er sog sie prüfend ein, dachte an die Pest und daß er früh am Morgen Männer hierherschicken mußte, die sich in den Gassen nach Leichen umsehen sollten. Von den Dächern kamen Geräusche, die verrieten, daß Liebe oder auch bloß Lust einen zeitweiligen Sieg über das Wetter davontrug, aber ansonsten war es für diese Stunde unnatürlich ruhig im Labyrinth.


  Mit der Hand um den Schwertgriff ging er rückwärts in einen Eingang und drückte mit der Schulter gegen eine nur noch an einer Angel hängende Tür. Dann tastete er sich über den schuttübersäten Fußboden dieses ehemaligen VFBF-Stützpunkts zum Fenster, ohne sich jedoch in den Sternenschein zu lehnen, und fragte sich, aus welcher Richtung Kama wohl zu ihrer Verabredung kommen würde.


  Kama.


  Die Schwüle ließ seine Gedanken in der Zeit und ein paar hundert Meter tiefer ins Labyrinth zurückschweifen, zu Ticks Speigatt und einer Nacht, die fast so heiß gewesen war wie diese und an der er ebenfalls auf Mitternachtstreife unterwegs gewesen war; in der Nacht, als er sich bereit erklärt hatte, Zip am Leben zu lassen - zumindest, bis Tempus durch Freistatts neues Tor fortgeritten war.


  Er hatte als erstes das Pferd gehört, es war zu schnell durch den Schlamm gekommen, der hier das Straßenpflaster ersetzte, und war gerade noch rechtzeitig an der Kreuzung angekommen, um zu sehen, wie sein Reiter auf den Boden fiel. Das Pferd war gut geschult und hielt verlegen keine fünf Schritte vor seinem reglosen Reiter an. Walegrin griff nach den herunterhängenden Zügeln und führte das Tier zurück auf die mondbeschienene Kreuzung.


  Kama lag auf dem Rücken, die Knie angezogen und gespreizt - eine Stellung, die eher zu einer Hure paßte, denn zu einer Assassine des 3. Kommandos. Walegrin hatte nur so lange auf sie geblickt, bis er sicher gewesen war, daß es wirklich Kama war, ehe er sich diskret und ebenfalls etwas verlegen umdrehte.


  »Natürlich du! Das ist jetzt schon zum zweiten Mal, verdammt!« hatte die rauchige Stimme gesagt und ihn daran erinnert, wie seine Männer sie aus einer übelriechenden Zisterne gezogen hatten.[7] »Ich habe schon bessere Männer aus geringerem Grund getötet.«


  Er hatte sie angestarrt und gewußt, daß ihre Behauptung stimmte, und doch einen verwegenen Augenblick lang die Lächerlichkeit ihrer Stellung nicht übersehen können. »Bessere aus geringerem?« hatte er in dem hänselnden Ton entgegnet, den er hin und wieder auch seinen Männern gegenüber benutzte.


  »Bessere aus geringerem? Kama, entweder bin ich der Beste, oder du wirst mich gleich jetzt toten müssen« - und sofort hatte er sich gewünscht, jemand hätte sich bereits vor langer Zeit die Mühe gemacht, ihm die Zunge herauszuschneiden.


  Aber Kama, die sich offenbar darüber klargeworden war, welches Bild sie bot, hatte den Kopf zurückgeworfen und herzhaft gelacht wie über einen Witz, den nur sie selbst kannte. Dann hatte sie ihm die schmutzige Hand entgegengestreckt und sich an seiner festgehalten, um aufzuspringen.


  »Lad mich zu einem Drink ein, Walegrin, spendier mir ein ganzes Faß des sauersten Weins im Labyrinth, dann kannst du der Beste sein.«


  Magie war aus Freistatt verschwunden, glaubte man, aber in diesem Augenblick, während sie das Pferd von Ticks Kreuzung wegführten, sprang ein Funke Magie zwischen ihnen über. Kama lehnte sich an seine Schulter - und an ihrem Lachen fehlte nur eine Spur zur Hysterie.


  Molin Fackelhalter vertraute ihr, bat sie, an jeder strategischen Besprechung teilzunehmen, wenn ihre anderen Pflichten es zuließen, und er hielt sehr viel von ihrer Meinung über Freistatts dunklere Seiten. Sie hatte überzeugend dargelegt, daß es vorteilhaft war, bei Tempus' VFBF-Plänen mitzumachen, als er, Molin und ein halbes Dutzend andere auch noch auf Zips letzten Tropfen Blut ausgewesen waren. Aber sie war Molins Geliebte. Sie teilte sein Bett mit ihm - und nicht nur, weil Fackelhalters Heiratsangebot sie aus einer schlimmen Lage mit den Stiefsöhnen gerettet hatte. Zwischen ihnen bestand eine echte Leidenschaft und eine gemeinsame Neigung zu Intrigen, die jedem, der ihn oder sie allein gekannt hatte, einen Angstschauder über den Rücken jagte.


  Walegrin nutzte seine Vorzugsstellung als Hüter von Freistatts Frieden, einem der besseren Wirte der Stadt ein paar mit Stroh umhüllte Flaschen sorgsam gelagerten, alten Weinbrands zu entlocken. Dann schlenderten sie, das Pferd am Zügel führend, durchs Stadttor hinaus zu einem alten Landhaus, das jetzt von einer der vielen Kusinen der Beysa bewohnt wurde. Kama hatte in einem selbst bei dieser Hitze eisigen Bach den gröbsten Schlamm von ihren Ledersachen gewaschen, während er die erste Flasche köpfte und sich immer wieder sagte, daß sie noch gefährlicher als schön war.


  Sie plauderten bis zum Morgengrauen: prahlten, gaben Anekdoten zum besten, tauschten Geschichten aus, die keine andere lebende Seele je hören würde, wie sie einander schworen. Gegen Morgen, als sie erneut auf dem Rücken lag und zu den verblassenden Sternen hochblickte, rührte sich wieder dieser Zauber zwischen ihnen. Walegrin hätte sein Wehrgehenk ablegen und die feuchte Verschnürung ihrer Tunika öffnen können. Er widerstand und begnügte sich mit einem schmerzlich keuschen Kuß, während sich ein rotgoldener Streifen Sonnenschein am östlichen Horizont zeigte.


  »Ich habe mir immer einen Bruder gewünscht«, sagte sie so leise, daß er nicht wußte, ob er es überhaupt hören sollte.


  Etwas bewegte sich flüchtig auf einem Dach. Es war zu rasch, als daß er es genau hätte sehen können, und es wiederholte sich nicht, aber er wußte nun, daß sie von oben kam. Augenblicke später knarrte die Treppe ganz leicht, und Kama stand ihm im Sternenlicht gegenüber. Das weiche Leder ihrer Tunika hing lose von den Schultern, und ihr Gesicht war dunkel getarnt.


  »Bei den Göttern der Unterwelt - du schwitzt ja nicht einmal!« begrüßte er sie.


  »Es gibt noch schlimmere Orte als Freistatt - und ich kenne die meisten davon aus eigener Erfahrung.«


  »Ich war fünf Jahre lang mit den Raggah auf dem Sonnenamboß - nicht einmal dort war es so schlimm wie hier, und ich schwitze immer noch wie ein Schwein.«


  Kama lachte und glitt die Wand hinunter, bis sie auf dem Boden saß. »Sagen wir, es ist ein Erbteil meines Vaters.«


  Walegrin, der die Erfahrung gemacht hatte, daß Tempus in bester Stimmung schwerer zu ertragen war, als sein eigener Vater in miserabelster gewesen war, brachte das Thema auf den Grund ihres Treffens. »Es wird wirklich schlimm draußen in Landende, Kama. Seit sie Chenaya aus dem Hafen gefischt haben, ist sie wie eine dieser verdammten beysibischen Feuerflaschen. Sie hat den ganzen Kopf voll Pläne, von denen uns jeder einzelne empfindlich schaden kann. Molin muß was unternehmen.«


  »Er wird damit warten müssen, bis er an der Reihe ist, meinst du nicht? Ischade ist noch nicht zufrieden; Tempus ebensowenig, und die übrigen sind noch gar nicht dazu gekommen, sie sich vorzuknöpfen. Ich habe gehört, daß es Jubais Männer waren, die sie aus dem Wasser gefischt haben, und daß er ihr eine Predigt hielt, daß sie im Nu wieder trocken war. Du kennst Molin; er wird doch keine Kraft vergeuden, wenn so viele andere nur zu gern bereit sind.«


  »Es geht nicht bloß um Chenaya, Kama, sondern um Rashan, ihren Privatpriester. Um Rashan und seinen kleinen Altar da draußen. Er sitzt stundenlang in der Hitze und starrt auf Savankalas Schatten. Er ist gottgepackt - und er hat absolut nichts für Molin übrig.«


  »Gottgepackt?« fragte sie, und ihr Körper spannte sich an.


  Walegrin stammelte. Er hatte das Wort selbst erfunden und ursprünglich für Molin benutzt, als Sturmbringer hinter ihm her gewesen war. Er benutzte es, um das Gesicht einer Person zu beschreiben, nachdem Götter sich an ihrem Geist zu schaffen gemacht hatten - wenn diese Person einer Sache nachging, als kribbelten Feuerameisen unter ihrer Haut; wenn diese Person nicht nur unberechenbar, sondern nahezu unbesiegbar war. Walegrin hatte diese Veränderungen mehr als einmal bemerkt und fand eben bloß dieses eine Wort zutreffend: gottgepackt.


  »Ja, gottgepackt«, murmelte Kama nachdenklich, als er schwieg. »Crit ist so. Vielleicht sage ich ihm das einmal. Du glaubst also, daß Rashan ebenfalls gottgepackt ist?«


  »Wenn nicht, gelingt es ihm ziemlich gut, Chenaya davon zu überzeugen, daß sie stellvertretend für die Götter in Freistatt handeln muß.«


  »So allmächtig ist Savankala hier unten gar nicht«, erinnerte sie Walegrin.


  »Ich habe nicht Savankala gesagt. Der verdammte Priester ist gottgepackt, aber von welchem Gott? Es könnte jeder sein. Er stiehlt mitten in der Nacht Steine von wer weiß wo und baut damit seinen Altar.«


  »Du hörst dich ja schon fast wie Molin an«, murmelte Kama. »Na gut, ich werde Molin überzeugen, daß er Rashan ernst nimmt. Sonst noch irgendwas?«


  Sie zog die Beine an, um aufzustehen.


  »Wenn er nicht darauf hört, müssen wir selbst etwas unternehmen.«


  Kama hielt mitten im Aufstehen inne, völlig im Gleichgewicht auf einem abgebogenen Bein, dann sank sie anmutig auf den Boden zurück. »Was zum Beispiel?«


  Walegrin schluckte schwer. Die Anspannung in seiner Kehle schmerzte in den Ohren. »Zum Beispiel - ihm das Handwerk legen.«


  »Schei...«


  Sie starrte an ihm vorbei. Er hoffte, er hatte sie richtig eingeschätzt und sie würde zum gleichen Schluß kommen wie er; er hoffte, ihre Zuneigung und Loyalität zu Molin Fackelhalter waren stark genug. Sie fuhr mit den Fingern durchs Haar und strich es unbewußt wie einen Vorhang übers Gesicht, während sie nachdachte.


  »Ja, wenn es soweit kommt. Wenn!«


  Sie warf das Haar aus dem Gesicht zurück, das nun schwach von Sternenschein erhellt war. Auch sie schwitzte jetzt und mußte ein bißchen Luft zwischen Tunika und schweißklebriger Haut schaffen wie andere Sterbliche auch.


  »Wie geht es deiner Schwester, Walegrin?« fragte sie, um auf andere Gedanken zu kommen, und setzte sich neben ihn aufs Fensterbrett.


  »Unverändert, nehme ich an.«


  Von ihrer Verletzung war Illyra rascher geheilt, als sie für möglich gehalten hatten. Ein flüchtiger Blick auf sie, wie sie unter dem Stoff dach der Schmiede saß, würde niemanden mehr vermuten lassen, daß sie mit einer schwärenden tiefen Bauchwunde von einer VFBF-Axt, die auch ihre Tochter tötete, über eine Woche lang mit dem Tod gerungen hatte.[8] Aber ihre seelische Verfassung war eine andere Sache.


  »Sie kann nicht mehr lächeln, Kama. Ihre Erinnerung befaßt sich nur noch mit zweierlei: dem Tag, an dem Lillis starb, und dem anderen, an dem das Schiff mit Arton nach Bandara aufbrach. Es ist mehr als Trauer.«


  »Ich habe versucht, euch beiden das schon im Frühjahr zu sagen.«


  Die Spannung in Walegrins Hals ließ nach, und sein Kinn sank auf die Brust hinunter. Es war ein heikles Thema zwischen ihnen. Molin hatte mit seinem eigenen Vermögen für Illyras Heilung bezahlt, und als sich die Verletzung des Geistes der Seherin als stärker denn die ihres Körpers herausstellte, hatte er Kamas fast legendäre Begabung der Verwandlungskunst benutzt, um die Genesung der S'danzo zu bewirken. Niemand wollte darüber reden, aber es war durchaus nicht von der Hand zu weisen, daß Illyras gestörter Geist den Ausbruch der Pest im Frühjahr herbeigeführt, aber glücklicherweise auch wieder beendet hatte.[9]


  »Und wir haben nicht darauf gehört.« Seine Stimme klang nun so verzweifelt wie die seiner Halbschwester.


  Kama zog eine Haarsträhne durch die Faust. »Ich war ja selbst nicht sicher. Es machte mir zu schaffen, daß eine Frau, die nie jemandem etwas Böses getan hatte, mehr als jeder andere in dieser dreckigen Stadt erleiden mußte. Bei den Göttern der Unterwelt, Mann, das letzte, was ich je wissen möchte, ist meine Zukunft - aber ich würde mich wieder mit einem von Rosandas alten Gewändern verkleiden und in der Mittagshitze vor dieser Schmiede stehen, wenn ich wüßte, daß es helfen würde...«


  »Aber es würde nicht helfen. Sie ist falsch geheilt - wie Strat.«


  »Vielleicht wieder ein Kind«, murmelte sie nachdenklich und achtete nicht auf Walegrins Bemerkung über den Stiefsohn mit der fast steifen Schulter. »Sie würde deshalb nicht vergessen -aber sie würde wieder ein Kleines haben, um das sie sich kümmern muß, das sie auf Trab hält, und dann müßte der Schmerz allmählich nachlassen.«


  Die Kämpferin mit dem rabenschwarzen Haar blickte, während sie redete, aus dem Fenster. Walegrin wußte, was zwischen ihr und Critias gewesen war; wußte von dem ungeborenen Kind, das sie irgendwo am Hexenwall verloren hatte, und von ihrer heimlichen Befürchtung, daß sie keine Kinder mehr bekommen könnte.


  »Ihr Mann ist ein Riese. Er hat auch daran gedacht, aber sie hat sich zu schnell erholt.« Walegrin bemühte sich um Humor in seiner Stimme.


  Es funktionierte besser als erwartet. Kamas Lippen verzogen sich zu einem lüsternen, schiefen Lächeln. »Es gibt noch andere Möglichkeiten, mein Guter.«


  Walegrin war froh, daß das Sternenlicht, das in den Raum drang, auf sie, nicht auf ihn fiel, denn sein Gesicht glühte, und das plötzliche Gefühl zwischen seinen Schenkeln ließ ihn die Lippen zusammenpressen. Er hatte es nicht schon immer gewußt, hatte es bis vor kurzem weder so noch so auch nur vermutet. Chenaya gewann viel mehr Befriedigung aus ihrer Fähigkeit zu verblüffen und überraschen als aus irgendwelchen seiner eigenen Anstrengungen.


  Kama spürte seine Verlegenheit oder Geistesabwesenheit und machte sich daran, sich zu verabschieden. »Ich werde mit ihm reden, Walegrin, aber du bist immer noch sein einziges Paar Augen und, Ohren da draußen in Landende, und er wird dich nicht gern verlieren wollen. Vielleicht holen wir uns den Priester; das schaffe ich schon, aber sie dürfen wir nicht anrühren. Selbst wenn sie keinen göttlichen Schutz oder dergleichen hätte, ist und bleibt sie Kadakithis' Base, und er würde jeden kreuzigen, der ihr was antut.«


  »Das weiß ich. Das sage ich mir selbst ja auch immer, wenn ich bei ihr bin. Sie benutzt mich die ganze Zeit, während sie so tut, als höre sie mir zu oder mache sich was aus mir. Wenn wir allein sind, bleiben Haß und Ekel nicht aus. Es ist unnatürlich.«


  Kama blieb am Fuß der Treppe kurz stehen. »Das einzig Unnatürliche daran ist, daß sie eine Frau ist und du ein Mann bist - ansonsten würden viele Männer das für eine völlig normale und befriedigende Anordnung halten.«


  Vor Bitterkeit und Ärger war ihm Galle aufgestiegen. Fast hätte er sie nach den Männern des 3. Kommandos gefragt oder den Stiefsöhnen oder ihrem Vater, der mit einer Frau nur etwas haben konnte, wenn er sie vergewaltigte.


  »Manchmal hilft Baden, sich mit einem groben Tuch so fest abzureiben, bis man das Gefühl hat, daß die Haut abgeht«, fügte sie mit sanfterer Stimme hinzu und verschwand die Treppe hinauf.


  Er wartete, bis er sicher sein konnte, daß sie fort war, dann setzte er seinen Patrouillengang durch die gewundenen Straßen fort. Zwischen Standortkaserne und den Stallungen gab es ein altes ilsigisches Badehaus. Cythen benutzte es häufig und zu jeder Jahreszeit, und oft ließ sie sich von Thrusher, seinem Leutnant, beim Feuermachen und Wasserschleppen helfen. Er hatte gewöhnlich nicht weiter darauf geachtet, oder, um ehrlich zu sein, ein Auge zugedrückt, weil sie ein Geheimnis daraus machten, daß sie gern beisammen waren. Vielleicht würde er sich ihnen anschließen -nein, lieber nicht, aber er könnte lernen, wie dieses Feuer gemacht werden mußte, und Kamas gewöhnlich weisen Rat befolgen.


  Die Gassen des Labyrinths verliefen zur Straße der Gerüche, die ihren Namen vor allem jetzt mehr als Ehre machte. Er überquerte sie zur Schlachthausgegend, wo sich die Leichenhäuser, Krankenstationen und Schlächtereien befanden. Vor einem Jahr noch hatten hier die Untoten gehaust, denn dieses Viertel von Freistatt hatten Zauberei und andere Welten beherrscht. Und dann, nach der Pest im Frühjahr, war es fast völlig verlassen gewesen, doch jetzt wurden die Häuser wieder benutzt.


  Theron hatte seinen Befehl, Freistatts Mauern wiederaufzubauen, im ganzen Reich verkündet. Einzeln, paarweise und in kleinen Gruppen waren die Leute zur Senkgrube des Reichs geeilt, um dort ihr Glück zu machen. Gelegenheitsarbeiter, siebente Söhne und Flüchtlinge vom Hexenwall, wo immer noch gekämpft wurde, hatten sich in den leeren Häusern in der Schlachthofgegend einquartiert und ihre Plätze in den Arbeitsgruppen eingenommen. Sie tranken, hurten und vergnügten sich auf eine Weise, über die alte Freistätter nur voll Unbehagen lächeln konnten, denn diese Männer hatten hohe Erwartungen, die ihnen Freistatt bisher noch nicht hatte ausprügeln können.


  Sie hatten auch ihre eigenen Kneipen - Zum gebrochenen Schlegel, Tunkers Loch und Zum rülpsenden Bili - , aus denen trotz der nächtlichen Hitze Lärm und Licht auf den Gedärmehof quollen. Walegrin sah einen Betrunkenen aus einer der hellen Türen taumeln, sich auf der Straße übergeben und weitertorkeln. Die Neuen hier hielten sich aus größeren Schwierigkeiten heraus - noch, jedenfalls.


  In den Leichenhäusern wurde selbst zu dieser Stunde gearbeitet. Kalksäcke standen übereinandergestapelt an den Wänden. Der Mondschein verwandelte das Weiß des Kalkstaubs in ein leicht glühendes Gelbgrün. Es wurde vom Rückenpanzer der Nachtfliegen widergespiegelt, diesen in verschiedenen Farben schillernden Insekten, die erst vor kurzem in Freistatt aufgetaucht und zu schön waren, um Schädlinge zu sein. Er hatte gehört, daß es beysibischen Glasmachern bereits gelungen war, die Farben dieser Insekten für ihre Arbeit zu nutzen, und daß Händler ihre Eier an Lustgärten im ganzen Reich verkauften.


  Walegrin sah ihrem wirbelnden Tanz zu. Die Anmut und Schönheit ließen ihn Gestank und Hitze vergessen, aber er spürte plötzlich, daß er nicht allein war. Er fuhr unmerklich zusammen, erkannte, woher das unerwartete Geräusch kam, und legte unauffällig die Hand um den Schwertgriff. Er wirbelte angriffsbereit herum, als der Herankommende sich laut bemerkbar machte.


  »Hallo! Kommandant?«


  Er erkannte die Stimme und wünschte sich bei den Göttern, es wäre jemand anderes. Ohne die Klinge zu senken, richtete er sich auf.


  »Ja, ich bin es. Was willst du, Zip?«


  Der Rankaner wartete, während der VFBF-Führer näher kam. Ein finsterer Schatten lag über dem Gesicht des jungen Mannes - den verdankte er Chenayas Verrat; dabei war er so stolz darauf gewesen, daß Freistatt ihn nie hatte zeichnen können. Aber diese Tage waren vermutlich vorüber.


  »Haltet Ihr Eure Versprechen, Kommandant?«


  Walegrin verlagerte unruhig sein Gewicht und schob sichtlich widerwillig das Schwert in die Scheide zurück. »Ja, ich halte Versprechen. Hast du ein Problem, mit dem du nicht zurechtkommst?«


  Daß er ihm helfen mußte, hieß nicht, daß er ihn auch mögen mußte. Zip hatte die Axt geschwungen, die Illyra in den Bauch gedrungen war und auch ihre Tochter getötet hatte. An jenem Tag wollten sie bis zum Tod kämpfen, aber Tempus hatte es verhindert.


  Walegrin hielt es jedoch für sehr wahrscheinlich, daß er sein Vorhaben zu Ende führen würde, wenn Tempus erst fort war und Zips Abwesenheit keine peinlichen Fragen nach sich ziehen würde.


  »Nicht ich persönlich - außer Ihr habt Euren Priester und den Geheimnisvollen belogen. Was ist, kommt Ihr mit?«


  Auch wenn es ihm gar nicht gefiel, folgte er Zip in das Gassengewirr. Der Garnisonskommandant wußte, daß Zips Gefühle nie sehr persönlich waren. Er und Illyra hatten vor über einem Jahr eine Meinungsverschiedenheit gehabt, und eines Mißverständnisses wegen hatte er nach ihr gestochen[10] - aber das hatte nichts mit seinem Angriff auf ihre Tochter zu tun, und genausowenig bedeutete es, daß er stärkeren Haß oder sonstige Gefühle für sie empfand als für andere. Tempus' Rattenfallen-Farce garantierte wahrscheinlich Zips Loyalität und Zurückhaltung, soweit das überhaupt zu garantieren war.


  Es gab eigentlich keinen Grund dafür, daß Walegrin nun kalter Schweiß austrat, während sie durch einen Kellertunnel stapften, wobei ihm klar wurde, daß er vor Sonnenaufgang bestimmt nicht ohne Hilfe auf eine Straße zurückkehren konnte, die ihm vertraut war.


  Sie befanden sich in einer VFBF-Festung, einem alten, wenig einladenden Haus, dessen einzige Außentür auf einen abgeschlossenen Hof führte. Ein Blick auf die Dächer verriet Walegrin, daß sie sich nur einen Katzensprung von der Uferpromenade entfernt befanden - aber er hatte nicht die leiseste Ahnung von der Existenz dieses Hauses und Hofes gehabt. Er fragte sich, wie viele ähnliche Schlupfwinkel die VFBF besaß und ob Tempus sie wirklich unter Kontrolle hatte.


  »Es ist oben«, rief Zip und verschwand durch den baufälligen Eingang.


  Walegrins Augen mußten sich erst an die Dunkelheit im Haus gewöhnen. Inzwischen hörte er bereits das Stöhnen aus einem oberen Zimmer - zu dem Zip ihn führte. Molin hatte Zip und den beiden anderen Vobfs, die Chenayas Hinterhalt überlebt hatten, Asyl im Palast angeboten, bis ihre Verletzungen verheilt waren. Zip hatte sowohl für sich wie für seine Männer abgelehnt; Walegrin schätzte, daß er das jetzt bedauerte.


  Blutgeruch hing jedenfalls dick in der abgestandenen Luft der Kammer, die sie betraten. Eine zusammengeschmolzene Talgkerze bot schwaches, flackerndes Licht. Walegrin nahm den Kerzenhalter von der Wand und schaute sich um. Dann stieß er einen kleineren Mann zur Seite und ging zu der Ecke, aus der das Stöhnen und nun auch Wimmern kam. Abrupt blieb er stehen.


  »Es ist eine Frau!«


  »Anders war's auch nicht möglich«, erwiderte Zip. »Das geht schon seit drei Tagen so. Bei Sonnenuntergang dachten wir, sie würde es endlich bekommen. Aber es ist nur noch schlimmer geworden. Werdet Ihr helfen?«


  Walegrin kniete sich nieder und fand seine schlimmste Vermutung bestätigt. Das war keine harte VFBF-Kämpferin; ihre Schmerzen kamen nicht einmal von einer Prügelei; nein, das war ein Mädchen, ein Kind fast noch, das da, ihrer zerrissenen Kleider entledigt, auf den schmutzstarrenden Holzbohlen lag und sich plagte, ein Kind zu gebären.


  »Sabellias Zitzen!« fluchte er leise.


  Das Mädchen schlug die Augen auf. Sie versuchte, etwas zu ihm zu sagen, aber die Laute, die aus ihrem Mund drangen, waren zu schmerzverzerrt, als daß er sie hätte verstehen können.


  »Ich kann notfalls jemand zusammenflicken; vielleicht Thrush holen... Verdammte Scheiße, Zip - für sie kann ich nichts tun. Ich bin schließlich keine Hebamme!« Er stand auf und wich einen Schritt zurück.


  »Sie braucht eine Hebamme!« sagte der kleine Mann, den er zur Seite geschoben hatte und der kaum älter war als das Mädchen.


  »Sie braucht mehr als eine Hebamme. Sie braucht ein verdammtes Wunder!«


  »Wir geben uns mit einer Hebamme zufrieden«, entgegnete Zip.


  »Du bist verrückt, Zip. Drei Tage liegt sie schon hier? Drei Tage? Vielleicht hätte ihr vor zwei Tagen eine Hebamme helfen können, vielleicht sogar noch bei Sonnenuntergang. Aber jetzt könnt ihr sie nicht mehr von hier wegbringen, sie ist ja schon halbtot.«


  »Ist sie nicht!« rief der Junge, und seine Entrüstung wich Tränen. »Sie braucht eine Hebamme - das ist alles!« Er wandte sich an Zip, nicht an Walegrin. »Du - du hast gesagt -du bringst jemanden, der ihr helfen kann!«


  Des VFBF-Führers Fassade gleichgültiger Arroganz bekam einen Riß - stark genug, daß der Standortkommandant dahinter sehen konnte. Er kannte diese Art von Verzweiflung. Ein Führer brachte seine Männer dazu, daß sie ihm vertrauten, damit er das Unmögliche von ihnen verlangen konnte und sie es auch schafften, aber dann kehrten sie den Spieß um und forderten auch von ihm das Unmögliche. Walegrin mußte Zip nicht mögen oder gar achten, um momentan mit ihm zu fühlen.


  »Und? Kennt Ihr jemanden?« fragte Zip.


  »Wer würde hierherkommen? Und zu dieser nachtschlafenden Zeit?«


  Walegrin zog an seinem bronzenen Stirnreif und strich das widerspenstige Haar zurück, dann atmete er durch die Zähne aus. Das Ungeborene wählte diesen Moment, seiner Mutter wieder schier unerträglichen Schmerz zuzufügen und ihre Angst zu erhöhen. Während sie um sich schlug, sah Walegrin mehr, als er sehen wollte: ein Babybein baumelte jetzt aus der Scheide des Mädchens heraus. Selbst er wußte, daß Babys üblicherweise mit dem anderen Ende voraus in die Welt gelangten.


  Er erwiderte Zips Blick und zerbrach sich den Kopf nach einer tüchtigen, unerschrockenen Hebamme.


  Molin Fackelhalter hatte ihm damals gesagt, als er seine ersten Befehle von ihm erhielt, daß die Bevölkerung eines Ortes im Rankanischen Reich etwa das Fünfzehnfache der Zahl der Namen auf der Steuerliste betrug. Bis zur Ankunft der Beysiber hatte der Prinz Steuern von rund vierhundert Bürgern eingezogen oder es zumindest versucht. Der Rechnung nach lebten etwa sechstausend Personen in der Stadt, Beysiber und Neuzugewanderte nicht mitgerechnet, und Walegrin kannte die meisten davon oder wußte zumindest, wer sie waren.


  Er hatte ein gutes Gedächtnis für Gesichter und Namen, hatte es seit seiner Kindheit hier in Freistatt zu seiner Freizeitbeschäftigung gemacht, sie sich einzuprägen. Außerdem war sein Verstand so flexibel, daß er Personen auch noch erkannte, wenn er sie jahrelang nicht gesehen hatte. Er hatte Zip erkannt und sich an ihn als Straßenjungen etwa seines Alters erinnert, der schon damals eine eigene Bande gehabt und ständig mit anderen gerauft hatte, ohne je zu gewinnen. Noch jemanden hatte er vor kurzem erst wiedererkannt: eine Dame, die in mittleren Verhältnissen am Weberweg wohnte.


  »Vielleicht«, sagte er und ging zur Tür.


  »Ich komme mit«, erklärte Zip und stieg ihm voraus die Treppe hinunter.


  Sie verließen das Haus auf anderem Weg, als sie gekommen waren, und zwar geduckt durch eine Öffnung, die Walegrin ohne Zip nicht einmal bemerkt hätte. Das Haus hatte eine gemeinsame Wand mit einem baufälligen Lagerhaus, das hätte leer sein sollen, nach der Art zu schließen, wie Zip zurückfuhr, als er brennende Lampen und den kleinen Mann sah, der auf sie zukam.


  »Maznut!« schrie Zip dem Kahlköpfigen entgegen, der sichtlich verlegen stehenblieb.


  Da er unauffällige Freistätter Kleidung trug, brauchte Walegrin einen Augenblick, bis ihm bewußt wurde, daß er einen Beysiber vor sich hatte, der mit dem VFBF-Führer gut bekannt, wenn nicht befreundet sein mußte. Er selbst kannte ihn nicht, aber er würde ihn wiedererkennen, falls er ihm einmal über den Weg laufen sollte.


  »Wir teilen das Haus mit ihnen, und natürlich zahlen sie dafür«, versuchte Zip es zu erklären. »Manche Fische wollen eben aus dem Wasser.« Er wandte sich dem Beysiber zu und knurrte ihn an. »Kehr in deinen Eimer zurück, alter Mann! Du hast nach Sonnenuntergang hier nichts zu suchen!«


  Die Augen des Beysibers wurden groß und glasig, als hätte er einen Geist gesehen, dann drehte er sich um und rannte davon. Zip starrte ihm finster nach.


  »Hm«, brummte Walegrin und täuschte Desinteresse vor. »Ich dachte, wir sind in Eile, Wenn das dein kürzester Weg zum Weberweg ist, halte ich nicht sehr viel davon.« Er rümpfte abfällig die Nase, wie die Einheimischen es von den Rankanern erwarteten, und sortierte die Gerüche in der Luft. Nur einer erregte seine Aufmerksamkeit, der von destilliertem leichtem Öl von der Art, die er bei Chenayas Hinterhalt gerochen hatte, als die Vobfs mit ihren Feuerflaschen zurückschlugen.


  »Man kann diesen Fischen nicht trauen«, sagte Zip, als sie sich der Tür näherten, die der Beysiber in seiner Hast hatte offenstehen lassen.


  »Wem sagst du das!« bestätigte Walegrin und fragte sich, ob Zip wirklich so geistesabwesend war, sich einzubilden, ein rankanischer Soldat würde nicht dahinterkommen, woher Öl und Glas für seine Feuerflaschen stammten.


  Der VFBF-Führer beschleunigte auf der Uferpromenade den Schritt. Er und auch Walegrin schwitzten wieder stark. Nachdem sie die Hauptstraße überquert und in Freistatts feinere Gegend gelangt waren, übernahm Walegrin die Führung, und Zip hastete nervös neben ihm her.


  »Seid Ihr sicher, daß wir hier richtig sind?« fragte er.


  »Glaubst du, ich kenne mich nicht aus? Übrigens schuldest du mir was!«


  Zip blieb stehen und berührte dabei Walegrins Arm, daß auch der Standortkommandant anhielt und ihn anblickte.


  »Verdammt, Walegrin. Es ist für das Mädchen, nicht für mich.«


  »Das gehört zu meinem Job. Du schuldest mir etwas dafür, daß ich dichthalte über dein Lagerhaus und deinen beysibischen Glasbläser.«


  »Sie sind saudumm, Mann. Er glaubt, das Haus gehört uns, er bezahlt widerspruchslos Pacht.«


  »Es bringt nichts, Zip.« Walegrin entging im Mondschein nicht, wie der andere bleich und wütend wurde. »Hör zu, du hast es mit dem Mann zu tun, der enlibrischen Stahl in dieses Loch gebracht hat.[11] Du hast dir hier einen netten Vorteil verschafft, aber momentan brauchst du ihn nicht, richtig? Es herrscht Frieden; du bist einer von uns. Und jetzt, wo ich mich auskenne - nun, da komme ich an bessere Beysiber als deinen Maznut heran.


  Aber sagen wir mal, ich will es gar nicht. Sagen wir, ich traue einigen meiner Verbündeten ebensowenig wie du, aber vielleicht kommt die Zeit, da ich einen feuerspeienden Helden brauche, dann wirst du herbeisausen, Zip - und nicht einmal Shalpas Tarnumhang kann dich vor mir verbergen. Verstanden?«


  Zip wog stumm seine Möglichkeiten ab.


  »Vielleicht kannst du ein anderes Lagerhaus finden«, spöttelte Walegrin. »Vielleicht passiert mir etwas, bevor dir etwas zustößt. Ich erinnere mich an dich, lange ehe es Rattenfall gab, und ich wette, daß du wenigstens einmal in deinem Leben ein Held sein möchtest. Aber fluchen nützt dir jetzt nichts, und du könntest den Weberweg auf den Kopf stellen, ohne sie zu finden.« Er lächelte so triumphierend er konnte.


  »Was versprecht Ihr Euch davon?«


  »Vielleicht werde ich einen feuerspeienden Helden brauchen«, antwortete Walegrin. Er dachte an Rashan und den Altar in Landende und hoffte, daß Kama damit einverstanden sein würde.


  Zip gab sein Wort. Sie gingen schweigend durch die menschenleeren Straßen, bis sie den Weberweg erreichten.


  »Bleib unsichtbar«, wies Walegrin seinen Begleiter an, ehe er die paar Stufen zur Haustür hinaufstieg und laut an die Tür klopfte.


  »Hinweg!« rief innen eine Stimme.


  »Ich bin im Auftrag des Prinzen hier! Öffnet die Tür, sonst müssen wir sie einbrechen.«


  Nach kurzer Stille hörte Walegrin, daß zwei schwere Riegel zurückgezogen wurden, dann öffnete die Tür sich einen Spalt. Walegrin drückte eine Hand an die obere Türhälfte und warf die Hüfte gegen die untere. Sie gab ein Stück nach, doch nicht genug, daß er das Haus hätte betreten können. Er blickte den Wächter streng an.


  »Ich möchte mit Frau zil-Ineel sprechen. Ruft sie.« Er verlieh seiner Forderung Nachdruck, indem er noch einmal fest gegen die Tür drückte, aber der Wächter stemmte sich ebenso fest dagegen, und sie gab keinen weiteren Zoll nach.


  »Kommt am Morgen wieder.«


  »Jetzt gleich, Dicker!«


  »Laß ihn ein, Enoir«, rief eine Dame von der Treppe herunter. »Was hat Eevroen diesmal angestellt?« fragte sie müde, während sie hinunterstieg.


  Walegrin bedachte den verärgerten Enoir mit einem schadenfrohen Lächeln und schob die Tür auf. »Nichts Ungewöhnliches«, versicherte er der Dame. »Ich bin Euretwegen gekommen.«


  »Ich habe nichts getan, was einen mitternächtlichen Besuch aus der Garnison rechtfertigen würde«, entgegnete sie hitzig genug, Walegrin zu überzeugen, daß er zum richtigen Haus gekommen war.


  Sowohl seine Haltung wie auch seine Stimme wurden höflicher, als er sagte: »Ich brauche Eure Hilfe.


  Oder vielmehr, ein junges Mädchen im Schlachthausviertel braucht sie.«


  »Ich - ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«


  »Ihr seid Masha zil-Ineel und wart Mashanna sum-Peres t'Ineel, bis Eure Oheime Bankrott machten und Euch mit Eevroen verheirateten. Ihr habt in der Gasse des versiegten Brunnens im Labyrinth gewohnt, bis Ihr, nachdem Ihr ein halbes Jahr verschwunden gewesen wart, mit Geld zurückgekommen seid und dieses Haus gekauft habt.«


  »Ich bin auf ehrliche Weise zu dem Geld gekommen. Und ich habe meine Steuern bezahlt.«


  »Als Ihr noch im Labyrinth gewohnt habt, Masha, habt Ihr als Hebamme gearbeitet - mit einem Arzt östlich der Hauptstraße, die übrige Zeit allein.[12] Das Mädchen in der Schlachthofgegend liegt bei dieser Hitze seit drei Tagen in den Wehen. Früher einmal war ein Besuch am Schlachthof bereits ein Aufstieg für Euch; ich hoffe, Ihr scheut Euch nicht, Euch heute nacht dorthin zu begeben.«


  Masha seufzte und stützte ihre Lampe auf das Treppengeländer. »Drei Tage? Da werde ich wohl nicht viel helfen können.«


  Aber sie würde mitkommen - das las Walegrin aus ihrem Gesicht, noch ehe sie etwas sagte. Enoir protestierte und bestand darauf, sie zu begleiten, aber sie befahl ihm, im Haus zu bleiben, und ging wieder hinauf, um sich anzuziehen. Walegrin wartete und ignorierte höflich Enoirs bitterböse Blicke.


  »Habt Ihr eine Eskorte auf der Straße?« fragte Masha, als sie zurückkehrte. Sie hielt in einer Hand einen mitgenommenen Lederkoffer und zog mit der anderen einen fast durchsichtigen Schal um die Schultern.


  »Natürlich«, versicherte ihr Walegrin ohne Zögern, als er, statt Enoir, ihr die Tür aufhielt.


  Kaum schloß sie sich hinter ihnen, rief er nach Zip.


  »Das ist Eure Eskorte?« Masha versuchte offenbar mit dem Hohn in ihrer Stimme, ihr Unbehagen und ihre Angst zu verbergen.


  »Nein, das ist unser Führer; die Eskorte für Euch bin ich. Beeilen wir uns.«


  Was immer Masha zil-Ineel tat, seit sie zu Geld gekommen war, verweichlicht hatte es sie jedenfalls nicht. Die Schalenden flatterten lose von ihren Schultern, während sie mühelos mit ihnen auf der Goldallee Schritt hielt. Sie hatte das Anerbieten der beiden Männer abgelehnt, den schweren Koffer für sie zu tragen, und er behinderte sie offenbar auch nicht. Als der Mond unterging, erstand Walegrin zwei Fackeln von Deinem nächtlichen Straßenhändler auf der Hauptstraße, damit eilten sie weiter. Sie vermieden das Labyrinth, obwohl alle drei die Geheimnisse seiner dunklen Gassen kannten. Als sie zur Schlachterstraße kamen, hielten sie abrupt an.


  Eine Schar schwankender Gestalten mit wild zuckenden, brennenden Fackeln näherten sich ihnen aus vollen Lungen brüllend. Die drei geborenen Freistätter fühlten sich an die ungezügelten Pestmärsche erinnert, die den besser gestellten Bürgern verraten hatten, wann die Seuche in den Slums zugeschlagen hatte. Leise verschmolz Zip mit den Schatten und schob Masha hinter sich.


  Walegrin zog sein Schwert aus Grünstahl und klemmte den Stummel seiner eigenen Fackel in einen Spalt der Hauswand.


  Eine Gruppe Arbeiter, die noch nicht lange in Freistatt waren, kam aus der Dunkelheit. Sie torkelten und taumelten gegeneinander, und ihr Gebrüll erwies sich als der Kehrreim eines Liebeslieds, das eigentlich sanft gesungen werden sollte. Walegrin schüttelte eine Menge seiner Anspannung ab, blieb jedoch stehen, als sie ihn sahen und schwankend anhielten.


  »Ein Hurenhaus, Offi-schier, wo'sch hübsche Frauen gibt?« erkundigte sich ihr selbsternannter Anführer und zeichnete die Umrisse einer wohlgeformten Frau in die Luft zwischen ihnen. Seine Begleiter hörten zu singen auf und billigten seine Frage pfeifend und lachend.


  Walegrin strich das schweißnasse Haar aus der Stirn unter seinen Bronzereif zurück. Wenn er noch ein paar Augenblicke wartete, würden wenigstens zwei der Neuankömmlinge in den Straßenstaub sinken, um ihren Rausch auszuschlafen, und ihr ganzer Marsch wäre umsonst. Aber die Männer, die an der Mauer arbeiteten, wurden täglich in guter rankanischer Währung bezahlt, und die Straße der Roten Laterne litt ohnehin unter dem Wetter. So tat er seine Bürgerpflicht und wies ihnen den Weg zum Siegestor, von wo aus sie die ersehnten Freudenhäuser mühelos finden würden, falls sie nicht Ischade in die Arme liefen.


  Zip war an seiner Seite, als er nach der Fackel im Wandspalt griff.


  »Verdammte laute Narren«, knurrte er.


  »Vielleicht sollten wir unseren Beruf aufgeben und Mauern bauen oder Schiffe entladen«, meinte Walegrin.


  »Hört Euch das bloß an! Sie sind bestimmt schon halb über dem Karawanenplatz, und man kann sie immer noch hören! Sie werden lebenden Leibs gefressen werden!«


  Der Standortkommandant zog eine Braue hoch.


  »Nicht ein solcher Haufen! Du hast dich jedenfalls ziemlich rasch verkrochen«, entgegnete er herausfordernd.


  Zip schwieg. Es gab kräftige Männer in Freistatt. Tempus war der stärkste; Walegrin und sein Schwager Dubro waren auch nicht gerade Zwerge. Aber von den Stiefsöhnen abgesehen, waren die Neuankömmlinge die kräftigsten, bestgenährten Männer, die Freistatt seit über einer Generation gesehen hatte. Auch wenn sie nur einfache Arbeiter waren, würde ein anderer - ein Einheimischer wie Zip - es sich gut überlegen, ehe er sich mit ihnen anlegte.


  »Sie ruinieren die Stadt!« sagte der VFBF-Führer schließlich.


  »Weil sie für ihr Brot arbeiten? Weil sie anständig für das bezahlen, was sie brauchen, und weil sie sparen, damit sie ihre Familien hierher zu sich holen können?« warf Masha ein. »Ich dachte, ihr habt mich hierhergebracht, damit ich mich um eine Frau kümmere.«


  Nach einem raschen Blick zum Karawanenplatz, wo die Arbeiter immer noch sangen, nahm Zip die Fackel aus Walegrins Hand und stürmte in die Hintergassen.


  Im VFBF-Haus war es unheimlich ruhig. Zip löschte die Fackel und führte sie die im Dunkel liegende Treppe hinauf. An der Tür zur Kammer oben blieb er abrupt stehen. Walegrin prallte gegen ihn. Das Mädchen lag noch in der Ecke, jetzt still und reglos. Ihr junger Geliebter kauerte neben ihr, und sein Gesicht glänzte von Tränen. Der Garnisonskommandant bemerkte es kaum, als Masha ihn einfach zur Seite schob. Ihre Bewegungen störten ihn nicht, als er die Götter und Göttinnen beschimpfte, die hier etwas hätten unternehmen sollen. Wie viele Soldaten fand Walegrin nichts Ungewöhnliches am plötzlichen Tod durch eine scharfe Klinge, aber er kam nicht mit dem Tod zurecht, wenn er friedliche Sterbliche bedrohte.


  Er sah interessiert zu, als Masha aus ihrem Koffer, ein Glashorn nahm, dessen festes, schmales Ende sie ans Ohr hielt, während sie die breite Öffnung über die Haut des Mädchens wandern ließ und sie rasch, aber gründlich abhorchte.


  »Bringt die Fackel herüber!« befahl sie. »Sie atmet. Es besteht noch Hoffnung, zumindest für das Kind.«


  Keiner der Männer rührte sich. Sie stand auf und schüttelte den Jungen, der geweint hatte.


  »Für dein Kind besteht noch Hoffnung, du Narr«, sagte sie, und, als ein Funke Leben in ihn zurückkehrte: »Hol eine Wanne. Mach Feuer und koche Wasser ab.«


  »Ich - wir haben nichts als das.« Der Junge deutete auf das armselige Mobiliar.


  »Dann such eine Wanne - und saubere Lappen.«


  »Dein Fischauge, Muznut - nebenan«, wandte Walegrin sich an Zip. »So was hat er doch ganz bestimmt, nicht wahr? Auch die Lappen, nehme ich an.«


  Zip verzog unangenehm berührt das Gesicht, aber dann drehte er sich seufzend um und stieg die Treppe hinunter. Die anderen Männer folgten ihm.


  Masha hing ihren feinen Schal über einen Splitter, der von einem Wandbalken abstand, und öffnete nun die Verschnürung ihres eigenen Gewands. Sie hatte blutige Arbeit zu tun, und es war ja nicht unbedingt nötig, daß sie auch noch ihre eigene Kleidung ruinierte. Sie riß den breiten Saum von ihrem Hemd ab und band mit einem Streifen davon ihr bereits tropfendes Haar aus dem Gesicht. Mit dem übrigen wischte sie soviel des Blutes ab wie nur möglich, dann plante sie ihr Vorgehen.


  Die Männer machten auf dem Hof ein Feuer mit Muznuts guter Holzkohle und was sie sonst so fanden. Die Flammen verwandelten den Hof in ein Inferno, aber die Männer blieben dicht beim Feuer und eilten nur zu der Kammer im ersten Stock, wenn Masha heißes Wasser oder saubere Tücher verlangte. Sie sagten nichts zueinander und wählten Plätze auf dem Hof, von wo aus sie den Schatten der Hebamme deutlich sehen konnten, sie jedoch vor flüchtigen Blicken der anderen geschützt waren.


  Im Morgengrauen kehrten die Fledermäuse zu ihren üblicherweise verlassenen Schlafstellen zurück, und ihre schrillen Protestschreie über die Besetzung ihres Zuhauses hallten von den Wänden und den Männern wider. Die Tagesvögel flohen ebenfalls, und der rechteckige Himmelausschnitt über ihnen wurde zu schmutzigem Grau, das auf weitere drückende Hitze hindeutete. Walegrin wünschte sich sehnlichst einen Krug Bier und den, wenngleich begrenzten Komfort seiner Offiziersunterkunft in der Palastmauer. Aber er blieb, rieb sich die Augen und wartete, bis Masha fertig war.


  »Arbold!« rief sie aus dem Fenster.


  Der Junge blickte hinauf. »Wasser?« fragte er und stocherte im vernachlässigten Feuer.


  »Nein, bloß du.«


  Er ging ins Haus. Walegrin und Zip wechselten Blicke, bevor sie ihm folgten. Masha hatte damit gerechnet und hielt sie an der Türöffnung auf.


  »Sie haben nur noch wenige Augenblicke«, sagte sie leise.


  Sie hatte der jungen Mutter das Gesicht gewaschen, das Haar gekämmt und sie mit dem Rest von Muznuts feingewebtem Zünderstoff zugedeckt. Ihre Augen glänzten, und sie lächelte sowohl ihr gewickeltes Kind wie ihren Liebsten an. Aber ihre Lippen waren aschgrau und ihre Haut in der Morgendämmerung milchig durchscheinend. Die Männer an der Türöffnung erkannten, daß Masha recht hatte.


  »Das Baby?« flüsterte Zip.


  »Ein Mädchen«, antwortete Masha. »Ihr Bein ist jetzt verdreht, aber das kann sich mit der Zeit geben.«


  »Wenn sie.«, begann Walegrin.


  Da durchzuckte ein heftiger Anfall das Mädchen. Als sie die Augen schloß und ein letztes Mal keuchte, breitete sich rasch ein roter Fleck auf dem weißen Tuch aus. Das Kind, das sie mit schwindender Kraft gehalten hatte, entglitt ihren erschlafften Armen. Arbold war zu betäubt, es aufzufangen.


  »Es hat sie umgebracht!« rief er und ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten, als Masha ihm das Neugeborene in die Arme legen wollte. »Verflucht! Es hat sie umgebracht!« Seine Stimme wurde schrill vor hilfloser Wut.


  Das Baby, das eingeschlafen war, wachte auf und schrie kurzatmig, wie Neugeborene es tun. Masha drückte es schützend an die eigene Brust, als der viel zu junge Vater immer lauter wurde.


  »Sie umgebracht!« schrie sie ihn an. »Wie kann ein unschuldiges Kind für die Umstände seiner Geburt verantwortlich gemacht werden? Wenn es eine Schuld gibt, dann mach die verantwortlich dafür, die es sind. Jene, die seine Mutter drei endlose Tage ohne Hilfe hier herumliegen haben lassen! Und den, der es gezeugt hat!«


  Aber Arbold war in keiner Stimmung, sich Gedanken über seine eigene Rolle am Tod seiner Liebsten zu machen. Seine Wut wechselte von dem Neugeborenen zu Masha über. Zip eilte durch die Kammer, um seinen Kameraden zurückzuhalten.


  »Gibt es jemanden, dem ihr die Pflege dieses Kindes anvertrauen könnt?« wandte Masha sich an Zip. »Eine Mutter? Oder vielleicht eine Schwester?«


  Einen Augenblick sah es fast so aus, als gäbe es gleich einen zweiten Mann in dieser vom Tod heimgesuchten Kammer, der die Beherrschung verlor, aber dann stieß Zip nur ein bitteres Lachen hervor. »Nein. Sie war die letzte. Von ihrer Familie lebt niemand mehr.«


  Masha hielt die Kleine an sich gedrückt und schaute sich um wie ein in die Enge gedrängtes Tier. »Was dann?« flüsterte sie zu sich. »Sie braucht ein Zuhause. Eine Pflegemutter...«


  Da trat Walegrin dazwischen. Er blickte hinunter auf das Neugeborene. Seine Händchen waren rot und so winzig -kaum imstande, seinen Zeigefinger zu umklammern; sein Gesichtchen wies dunkle Flecken auf, als wäre es bei seinem Eintritt ins Leben mißhandelt worden - was ja auch der Fall war.


  »Ich nehme sie mit«, erklärte Masha und blickte Zip und Arbold herausfordernd an.


  »Nein«, sagte Walegrin - und alle starrten ihn erstaunt an.


  »Rekrutiert der Garnisonskommandant jetzt schon Neugeborene?« höhnte Zip.


  Der Blonde zuckte mit den Schultern. »Ihre Mutter ist tot, ihr Vater weigert sich, sie anzuerkennen, das macht sie zum Mündel des Staates - außer du hast vor, sie selber aufzuziehen.«


  Zip wandte den Blick ab.


  »Mistress zil-Ineel ist eine tüchtige Frau - aber sie hat ihre eigenen Kinder großgezogen und ist nicht darauf erpicht, ein fremdes Kind großzuziehen.«


  Seine eisgrünen Augen blickten die Hebamme an, bis auch sie zur Seite schaute.


  »Ich kenne eine Frau, der man die Kinder nahm. Du kennst sie ebenfalls, Zip - und nur zu gut!«


  »Ihr Götter! Nein!« Zip schluckte die Worte fast.


  »Du willst sie mir verweigern?« Walegrins Stimme war nun so kalt wie seine Augen.


  »Was? Wer?« unterbrach Arbold sie.


  »Die S'danzo. Die in der Gasse. Erinnerst du dich: die Feuersäule und die Krawalle danach?« antwortete Zip schnell, ohne den Blick von Walegrin zu lassen, dessen Hand um den Griff der einzigen Waffe in der Kammer lag.


  »Was will eine S'danzo mit...«, begann der Junge.


  »Du willst sie mir verweigern, Zip?« wiederholte Walegrin.


  Der VFBF-Führer schüttelte den Kopf und schob einen Arm vor Arbolds Brust, um möglichem Widerstand von seiner Seite zuvorzukommen.


  »Dann sag Lebewohl zu deiner Tochter, Bürschchen«, befahl Walegrin. Er nahm die Hand vom Schwertgriff und kramte statt dessen in seinem Gürtelbeutel. »Das ist für Euch«, sagte er und drückte Masha eine Silbermünze in die Hand, »für die Entbindung eines gesunden Kindes. Und das ist für sie«, er deutete auf die Tote, bevor er Zip ein ebensolches Silberstück zuwarf. »Um sie würdig jenseits der Mauer zu beerdigen.«


  Mit jetzt leeren Händen langte er nach dem Neugeborenen. Masha war sich seiner Entschlossenheit inzwischen klar und drückte das zappelnde Bündel behutsam in seinen abgewinkelten linken Arm.


  »Shipri segne dich«, flüsterte sie und drückte den Daumen auf die Stirn des Kindes, daß flüchtig ein weißes Mal zurückblieb, als sie ihn wegnahm. Dann hob sie ihren Schal von dem abstehenden Wandsplitter und klemmte sich den Lederkoffer unter einen Arm. »Ich bin so weit«, sagte sie zu Walegrin.


  Sie verließen die beiden Vobfs ohne ein weiteres Wort. Walegrin machte sich mehr Sorgen, er könne das Kind versehentlich fallen lassen, als über Zip hinter seinem Rücken. Er konnte spüren, wie es sich gegen die Stoffstreifen wehrte und gegen die Unbeholfenheit, mit der er es hielt. Sobald sie durch den Hof und das Lagerhaus auf die Uferpromenade gekommen waren, erbot er sich, die Bürden mit der Hebamme zu tauschen.


  »Ihr habt wohl noch nie ein hungriges Neugeborenes gehalten?« fragte sie lächelnd, während sie es der Kleinen unter ihrem Busen bequem machte. Walegrin knurrte etwas Nichtssagendes. »Ich kann nur hoffen, daß Ihr wißt, was Ihr tut«, fuhr sie fort. »Nicht jedermanns Liebste ist bereit, ein Findelkind aufzunehmen.«


  Walegrin strich das schweißfeuchte Haar unter dem Stirnreif zurück und blickte zur aufgehenden Sonne. »Wir bringen das Kind zu meiner Halbschwester im Basar. Sie ist Illyra, die Seherin - ihr eigenes Töchterchen wurde bei den Krawallen im vergangenen Winter erschlagen, und sie bekam Zips Axt in den Bauch. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, ob sie die Kleine überhaupt aufnehmen will.«


  »Ihr habt Mut!« Sie schüttelte erstaunt den Kopf.


  Die Hitze wirkte sich auch auf den Basar aus. Die meisten Tagesbuden waren geschlossen, von den Händlern hatte zwar ein Großteil ihre Stände auf dem staubigen Platz aufgestellt, aber sie standen lustlos vor ihren Waren und gaben sich wenig Mühe, sie möglichen Kunden anzupreisen. Die allgemeine Mattigkeit hatte auch Dubro, Illyras Mann, erfaßt. Obwohl die Sonne bereits hoch über der Hafenmauer stand, hatte er sein Schmiedefeuer noch nicht geschürt.


  Der Schmied sah sie kommen, nahm noch einen Bissen Käse, dann ging er ihnen entgegen. In den Monaten seit Illyras Verwundung hatte sich das Verhältnis zwischen den beiden Männern verbessert. Dubro, der seinem Schwager nicht nur die Schuld für die Abwesenheit seines Sohnes gegeben hatte, sondern auch für alles, was schlecht am rankanischen Reich war, hatte sich schließlich gezwungen gesehen, zuzugeben, daß Walegrin alles getan hatte, was ein Mensch nur tun konnte, um seine Frau und Tochter zu retten. Er vermißte seinen Sohn und trauerte um seine Tochter, aber Illyra ging ihm doch über alles. Er begrüßte Walegrin und Masha mit verwundertem Lächeln.


  »Ist Illyra da?« fragte Walegrin.


  »Sie ist noch im Bett. Bei dieser Hitze schläft sie so schlecht.«


  »Wir würden gern mit ihr sprechen. Ist das möglich?«


  Dubro zuckte mit den Schultern und schaute nach ihr. Augenblicke später kam er mit ihr zurück. Sie blinzelte in die Sonne und wirkte fast doppelt so alt, wie sie war.


  »Du hast gesagt, du würdest nachts auf Streife gehen, solange diese Hitze anhält.«


  »Tue ich auch.«


  Er erklärte ihr, was in dieser Nacht vorgefallen war, soweit es seinen Besuch mit der Hebamme und dem Säugling betraf. Er erwähnte nichts von seinem Gespräch mit Kama oder dem Zorn, der ihn erfaßt hatte, als dem Neugeborenen die Schuld am Tod seiner Mutter gegeben worden war. Illyra hörte höflich zu, aber machte keine Anstalten, Masha das Kind abzunehmen.


  »Ich bin keine Amme. Ich kann nicht für das Baby sorgen, Walegrin. Ich ermüde jetzt immer viel zu schnell, und selbst wenn das nicht der Fall wäre - würde es mich viel zu sehr an Lillis erinnern.«


  »Das weiß ich, und deshalb habe ich es hierhergebracht«, erklärte ihr Halbbruder mit einer aufrichtigen Taktlosigkeit, die Dubros Augen funkeln und Masha seufzen ließ.


  »Wie konntest du nur!«


  Sie starrten ihn alle an. »Weil ihre Mutter tot in einer stinkenden Kammer am Schlachthof liegt und niemand sie wollte. Sie hat genausowenig darum gebeten, geboren zu werden, wie Arton darum, ein Gott zu werden oder Lillis darum, zu sterben!«


  »Kein anderes Baby kann meine Tochter ersetzen, verstehst du das denn nicht? Ich kann die Kleine nicht in die Arme nehmen und mir weismachen, daß die Welt wieder in Ordnung ist. Das ist sie nicht. Und wird es nie wieder sein!«


  Die simple Logik, die ihn veranlaßt hatte, Zip und dem Kindsvater das Recht auf das Baby abzusprechen, verließ Walegrin jetzt, während er seiner Halbschwester ins Gesicht blickte. Sogar seine Stimme versagte, und glühende Röte überzog sein Gesicht. In seiner Verzweiflung nahm er Masha den Säugling ab und drückte ihn Illyra einfach in die Arme, als genügten körperliche Berührung und die Kraft seines Willens.


  »Nein, Walegrin«, protestierte sie leise. Sie widersetzte sich der Bürde, wich jedoch nicht davor zurück. »Das kannst du von mir nicht verlangen.«


  »Ich bin aber der einzige, der so dumm ist, es von dir zu verlangen, Illyra. Du brauchst ein Kind, Illyra! Du brauchst jemand, dem du beim Lachen und Heranwachsen zusehen kannst. Bei den Göttern, ich weiß, daß es eines deiner eigenen hätte sein sollen, nicht dieses.« Er wandte sich Dubro zu-. »Sag es ihr! Sag ihr, daß das Trauern sie umbringt! Sag ihr, daß es für keinen von uns gut ist, wenn sie sich aus gar nichts mehr etwas macht!«


  So kam es, daß Dubro, nach einem langen Augenblick des Zögerns, die Arme unter Illyras schob, um das Kind zu stützen. Das Baby hörte nicht sogleich zu zappeln auf unter seinen Stoffstreifen, genausowenig schwand die drückende Hitze, aber nach einem tiefen Seufzer lächelte Illyra das kleine Mädchen an -und es öffnete die blaugrauen Augen und lächelte zurück.
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  KLAUER EIDSCHWÖRER


  Eins führte zum ändern, und schon wurden Schwerter scharrend aus ihren Scheiden gezogen. Fulcris wußte, daß er sich in Schwierigkeiten befand. Die beiden Männer, die ihm mit dem gezückten Stahl in den Händen gegenüberstanden, hatten gestern nachmittag die Karawane verlassen, als sie unmittelbar vor Freistatt anhielt. Sie hatten sich in die Stadt hinunter begeben, um sich vollaufen zu lassen, was er ihnen unterwegs von Aurvesh verboten hatte. Und nun, gleich nach dem Mittag, waren sie die kurze Strecke ins Lager zurückgekehrt. Um Stunk zu machen.


  Fulcris lag es nicht, wegzusehen und ihnen aus dem Weg zu gehen, so vernünftig das auch gewesen wäre. Ihr Mittagsmahl hatten sie offensichtlich flüssig und hochprozentig zu sich genommen. Das war schlimm; diese beiden, selbst mit dreißig noch nicht erwachsen, aber dafür um so großspuriger, waren auch nüchtern gemein wie Satonspinnen.


  Er redete leise und ruhig, und alles, was er ihnen sagte, entsprach der Wahrheit. Aber sie hatten nicht vor, es hinzunehmen. Mehr noch, sie beabsichtigten, aufs Ganze zu gehen. Alle drei wußten, daß der Grund, zumindest zum Teil, der Schwertarm des Karawanenwächters Fulcris war. Erst vor ein paar Tagen hatte er sich ziemlich weit oben an seinem Schwertarm eine Verletzung zugezogen, die ihm noch zu schaffen machte. Der Arm und die betroffenen Muskeln waren geschwächt und ein wenig lahm. Dadurch war er der ideale Gegner, mit dem zwei Mann sich leicht anlegen konnten. Oder zum idealen Opfer.


  Ihre Schwerthände machten deutlich, daß sie genug geredet hatten, und er besser ebenfalls. Er hatte zwei Möglichkeiten: er könnte laufen oder sich verteidigen. Daß er seines verletzten Armes wegen im Nachteil war, war den beiden nur recht. Fulcris tat gut daran, sich darauf einzustellen. Außerdem hatte er im Grunde keine Wahl. Er war ein Karawanenwächter. Vor Angreifern zu fliehen, ob nun vor zwei oder vier, ob er verletzt war oder nicht, würde seinem Ruf schaden und dem neuen Leben, das er sich in dieser Stadt erhoffte.


  Mit nur einem leichten Zucken, gut verborgen hinter zusammengebissenen Zähnen, griff er über seine Gürtelschnalle. Ein deutlich vernehmbares Zischen - er vergewisserte sich, daß es den beiden nicht entging -, eine Bewegung schneller als das Auge, und die Klinge war in seiner Rechten.


  Der Mann in der grünen Tunika blinzelte, und sein Arm schwankte unentschlossen. Fulcris entsann sich seines Namens: Abder.


  Aber sein Kamerad kam näher, da folgte auch Abder seinem Beispiel.


  Versuch eine Finte zur grünen Tunika, überlegte Fulcris, ziel nach oben und verpaß dem Gefährlicheren den Hieb nach unten. Abder wird zaudern. Wenn ich seinen Spießgesellen verwunden kann, wird der Kampf zu Ende sein.


  Schaffe ich es nicht, werden sie mich töten.


  Verdammt, ist das eine Art, ein gutes Leben zu beenden? Und gerade jetzt, als ich vorhatte, seßhaft zu werden. Er ließ seine Klinge vor und zurück schnellen, daß sie blitzte und bedrohlich pfiff, um Abder, der ohnehin bereits Bedenken hatte, noch ein wenig mehr zu entmutigen.


  Ah. Die Anstrengung hatte seine Wunde geöffnet, und Blut sickerte warm über den Oberarm.


  »Hundesohn!« knurrte Abders Kamerad im grobgewebten grauen Kittel.


  Ein Schritt noch, dachte Fulcris, dann würde es soweit sein. Graukittel hatte sich genug aufgestachelt. Zum erstenmal seit langem verspürte Fulcris Angst. Noch ein Schritt. Dann mache entweder ich ein Ende, oder sie tun's.


  »Ho!«


  Fulcris achtete nicht auf den Ruf. Er ließ die Augen nicht von seinen Herausforderern, die ihre Gesichter rasch dem Rufer zugewandt hatten. Er war ein einsamer Reiter, der seinen Falben auf sie zulenkte und ein Packpferd am Zügel führte. Sein Haar war unter einer Kappe mit seltsamen Ohrenklappen verborgen. Fulcris hätte jetzt beide kampfunfähig machen können. Er tat es nicht.


  »Braucht ihr zwei Hilfe bei diesem gefährlichen Unhold?«


  »Haltet Euch da raus!« warnte Graukittel, während der Falbe im Schritt auf ihn zukam. »Es geht Euch nichts an.«


  »Stimmt«, bestätigte der Fremde mit ruhiger Stimme und blickte ihn fest an, nicht drohend oder böse, sondern nur eindringlich.


  Fulcris gestattete sich einen raschen Blick. Er sah einen großen, kräftigen Mann mit gewaltigem Schnurrbart, dessen gezwirbelte Enden nach unten hingen, ein schweres Sattelschwert und ein anderes Schwert in der Scheide am linken Oberschenkel des Mannes und einen Schild, der alt und mitgenommen aussah und keinerlei Wappen oder Zeichen aufwies. Der staubige und fleckige Kittel des Mannes war aus ungefärbter, grober Wolle und hatte einen ungewöhnlich weiten Halsausschnitt. Dicke, muskulöse Arme ragten aus den kurzen Ärmeln.


  Ein Reiter ohne Begleitung mit offenbar unerschütterlichem Selbstvertrauen, der aus dem Nordosten kam - aus Aurvesh? Ein Kämpfer. Er ließ sein Pferd im Schritt gehen, während sein ruhiger Blick auf den beiden Männern vor Fulcris haftete. Den Karawanenwächter beachtete er gar nicht.


  Ein erfahrener Krieger, dachte Fulcris.


  »Reine Neugier«, sagte die ruhige Stimme gleichmütig. »Hab' noch keine Treffer gesehen, aber sein Arm blutet. Ist wohl kürzlich verwundet worden. Seid zu zweit. Habt ihr Angst vor ihm, oder seid ihr auf Blut aus?«


  »Ha?« sagte Abder in der grünen T unika.


  Graukittel sagte: »Hört zu, Ihr...«


  Und dann mußte er ein paar Schritte zurückweichen, weil der Falbe sich einfach zwischen ihn und Fulcris stellte. Fulcris befand sich zur Linken des Pferdes. Der Reiter starrte hinunter zu Graukittel. Abder versuchte, so unauffällig wie nur möglich noch ein paar Schritte zurückzuweichen.


  »Bin hergekommen, will um einen Gefallen bitten. Gehört ihr zur Karawane?«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick, Graukittel mußte sich dazu ein bißchen umdrehen, weil sein Kamerad weiter zurückgewichen war. Graukittel schaute zu dem Fremden hoch, der sich da einfach dazwischengestellt hatte.


  »Nein. Aber er.«


  »Habt ihr was dagegen, wenn ich mit ihm rede?«


  Abder entfernte sich von seinem Kameraden. Seine Hand, die das Schwert hielt, hing an der Seite hinunter. Graukittel blickte den Fremden finster an, dann schaute er zu Abder. Erstaunt stellte er fest, daß der bereits mehrere Schritte hinter und weit rechts von ihm war.


  »He! Machst du dich aus dem Staub, Ab?«


  »Entschuldigt uns«, sagte der Reiter. Seine Linke machte eine auffordernde Geste.


  Als der Falbe zwischen Fulcris und seinen Herausforderern wieder vorwärtsschritt, tat es auch Fulcris. Er bemerkte, daß der Fremde ihn nicht mit einen einzigen Blick bedachte. Sie machten etwa zwanzig Schritte, ohne daß ein Wort fiel. Dann lehnte sich der Fremde zurück, um das kräftige Bein über den Sattelknauf zu schwingen, der die Form eines Schildkrötenkopfes hatte, und ließ sich einen Schritt von Fulcris entfernt auf den Boden fallen. Erstaunlich blaue Augen blickten in die braunen des Karawanenwächters. Die beiden Männer waren etwa gleich groß, aber der Fremde war breiter.


  »Ihr seid Karawanenwächter?«


  »Ja. Die zwei.«


  »Haben zuviel gesoffen, gefährlich. Habt vor ein paar Tagen Euren Arm verletzt?«


  »Ja. Ihr habt gerade.«


  »Ich hätt' nichts gegen Wasser, Euer Arm nichts gegen einen neuen Verband.«


  Er hält anscheinend nicht viel vom Reden, dachte Fulcris und nickte. »Gleich da drüben.«


  »Gut. Wart hier, Jaunt.«


  Fulcris nahm an, daß dies der Name des Falben war. Er versuchte zu schweigen, während sie auf sein altes Zelt mit den verschossenen blauen und gelben Streifen zugingen, aber das war im Augenblick unmöglich.


  »Ich habe in Twand bei der Karawane angefangen. Die zwei sind in Aurvesh dazugekommen. Gleich in der ersten Nacht machten sie Krach. Da blieb uns, einem anderen Wächter und mir, nichts übrig, als ihnen stärkere Getränke als Wasser zu verbieten. Die Karawane hat hier angehalten, Endstation für viele, wißt Ihr. Die beiden sind gestern nacht sofort in die Stadt, um sich zu gönnen, was wir ihnen vorenthalten mußten. Offenbar haben sie dann in der Frühe gleich weitergesoffen.«


  »Aha.«


  Wirklich kein großer Redner, dachte Fulcris. »Übrigens, ich heiße Fulcris.«


  »Strick.«


  Das ist wahrscheinlich sein Name, dachte Fulcris. Und wie ruhig und sachlich seine Stimme klingt, egal, was er sagt! »Mein Arm ist nicht so schlimm, aber es hätte doch ausschlaggebend sein können. Danke, Strick. Hier.«


  Er deutete in sein Zelt, dessen Türklappe zurückgebunden war.


  Strick schaute über die Schulter nach den beiden Männern. Sie hatten ihre Schwerter wieder in die Scheiden gesteckt und stapften auf die Stadtmauer zu. Er nickte. »Hab' alles gesehen. Arm ist mir aufgefallen.« Er duckte sich und trat ins Zelt.


  »Euch fällt vieles auf, nicht wahr?«


  »Nur einer war gefährlich. Hab' den ändern nicht angeschaut. Meine Verachtung hat er bemerkt. Als ich rief, habt Ihr den Blick nicht von ihnen genommen. Kennt Euch aus, Fulcris. Seid vorsichtig in Freistatt.«


  »Ihr Heber auch«, riet Fulcris. »Sie sind uns jetzt beiden nicht grün. Hier.« Fulcris griff nach dem Wasserbeutel, der mit Stoff umwickelt war, um ihn Strick zu reichen, dann überlegte er es sich und goß das kühle Wasser in den Zinnbecher, den er seit Jahren bei sich trug, was man ihm auch ansah. »Ihr habt mich nicht wirklich für einen >gefährlichen Unhold <gehalten, oder?«


  Strick schüttelte den Kopf. Er trank und gab ein dankbares »Ahhh« von sich, dann nahm er einen weiteren Schluck. »Wollte sie abhalten, fiel mir grad' das ein. Wollt' nicht herbeigaloppieren und Euch in Verlegenheit bringen. Laßt Euren Arm sehen.«


  »Er ist schon in Ordnung.«


  »Hätt' nicht geblutet, wenn er in Ordnung wär'. Verkrustet.« Strick hatte Fulcris' Ärmel hochgeschoben und sich über die Wunde gebeugt. »Speerverletzung. Einer von denen?«


  »Nein. Vor vier Tagen wurden wir außerhalb Aurvesh überfallen. Sechs Idioten hatten sich eingebildet, ein Hinterhalt würde sich lohnen und spielten Banditen. Zwei entkamen. Die Verletzung habe ich von einem der Burschen, die nicht überlebt haben.«


  »Sieht nicht schlecht aus. Gebt mir trotzdem Wein zum Auswaschen.«


  Nachdem Strick die Wunde geöffnet und mit Wein gesäubert hatte, verband er sie wieder. »In zwei Tagen ist sie in Ordnung«, versicherte er Fulcris mit ruhiger Überzeugung. »Wird auch keine Narbe bleiben.«


  Wird wohl eher noch eine Woche dauern und bestimmt bleibt eine Narbe, dachte Fulcris, aber er behielt seine Meinung für sich und sagte statt dessen: »Euch zu danken wird mir schon fast zur Gewohnheit. Was haltet Ihr davon, etwas von dem Wein auch zu trinken?«


  »Nichts dagegen.«


  Fulcris füllte den Zinnbecher. Ihm fiel auf, daß Strick keine Fragen stellte, und beschloß, sich nach ihm zu richten, obwohl es ihn sehr interessierte, woher der stämmige Mann kam - von weither, so allein? - und was ihn hierherführte. Es gelang ihm sogar, sich zurückzuhalten und nicht von sich selbst zu erzählen. Aber nach ein paar Minuten erinnerte er sich:


  »Habt Ihr nicht einen Gefallen erwähnt?«


  Strick blickte ihn an und senkte den Becher. Den Krähenfüßen nach war er Mitte bis Ende Dreißig, vielleicht auch vierzig, schätzte Fulcris, schwer zu sagen, es hing davon ab, wieviel Zeit seines Lebens er unterwegs im Sattel verbracht hatte. Fulcris war achtunddreißig, doch die Jahre als Karawanenwächter hatten sein Gesicht so wettergegerbt, daß man ihn schon fast für Ende Vierzig halten konnte.


  »Würde gern mein Pferd hierlassen, auch Schild und Sattelschwert.« Seine Augen blickten gerade in die Fulcris', und sein Schnurrbart zuckte von einem Lächeln, das er verbarg. »Möchte nicht in die Stadt reiten und wie ein gefährlicher Krieger aussehen.«


  »Der ohne Begleitung hierhergeritten kam von. Ich kann Euren Akzent nicht unterbringen.«


  Strick zuckte die Schultern. »Was verlangt Ihr, wenn Ihr Euch ein paar Tage um mein Pferd kümmert?«


  »Sucht Ihr Arbeit als - als Krieger? Gar nicht weit von hier ist ein Söldnerlager, und in der Stadt ist ebenfalls eines.«


  »Nicht nach meinem Geschmack. Ihr wißt so allerlei über diese Stadt.«


  »Wenig«, entgegnete Fulcris. Er vermutete, daß der Mann log, aber selbst das tat er gut, auf dieselbe gleichmütige Weise. »Man hört so einiges von Leuten, denen man unterwegs begegnet, und oben in Aurvesh habe ich auch allerlei erfahren. Im vergangenen Jahr hat die Stadt eine Menge mitgemacht: Feuer, Überschwemmung, einen Krieg zwischen machthungrigen Hexen und den Stiefsöhnen - , das sind Söldner unter dem Befehl eines gewissen Tempus, der quasi die >Verteidigung< übernommen hat, um den Frieden wiederherzustellen. Tatsächlich aber ist die Stadt von merkwürdigen Invasoren von Übersee eingenommen worden. Das Reich ist nicht mehr so stark, wie es war.«


  »Ranke?«


  »Ja.«


  »Hab' ich gehört. Merkwürdige Invasoren?« Sogar das »merkwürdig« klang bei dem Akzent des Mannes merkwürdig.


  »Andersartige, keine richtigen Menschen, wenn ich es recht verstanden habe. Aber wir werden es ja selbst sehen, nehme ich an. Hört zu, ich habe nicht vor, Euch etwas für die Unterbringung Eures Pferdes und Eurer Sachen zu berechnen, aber ich hätte einen Vorschlag, außer Ihr seid in großer Eile. Ein Herr und zwei Damen wollen später in die Stadt reiten, sie haben bereits den Karawanenmeister gefragt, ob er ihnen jemand zum Schutz mitgeben könnte. Er hat daraufhin mich gebeten. Die drei sind sehr reich!« Fulcris lächelte breit und bemerkte, daß der andere nur nickte. »Wenn Ihr Euch hier ausruhen möchtet, während ich noch ein paar Dinge erledige, dann könnten wir zu fünf t in die Stadt reiten. Dadurch würdet Ihr weniger auffallen - die Leute werden meinen, daß Ihr zur Karawane gehört.«


  »Wohlüberlegt, Fulcris, danke. Will gern für eine Weile den Staub abschütteln und Schild und Schwert ablegen - hier?«


  »Natürlich. Fühlt Euch hier zu Haus, während ich mich noch um ein paar Sachen kümmere. Und schenkt Euch noch von dem Wein ein, wenn Ihr möchtet.«


  »Möchte nicht.«


  Hatte ich auch nicht erwartet, dachte Fulcris und ging.


  Fulcris überraschte der Anblick seines neuen Freundes zwei Stunden später. Vor einer Stunde hatte er ihn noch gesehen, als er sein abgeladenes Packtier auf die behelfsmäßige Koppel der Karawane brachte.


  Strick trug statt des Kittels aus ungefärbter grob gewebter Wolle jetzt eine feine Tunika aus croyitblauer Wolle. Sein Schwert hatte er wieder gegürtet, eine unauffällige Waffe mit einem Kugelknauf aus Messing, die in einer abgetragenen Scheide steckte, aber seinen alten Gürtel hatte er gegen einen neueren aus schwarzem Leder mit Silberschnalle ausgetauscht. Der Dolch war noch unauffälliger als das Schwert, ein alltäglicher Gebrauchsgegenstand mit einfachem Knauf und Schaft in jedermanns Augen - solange man ihn nicht an der Kehle hatte. Das fleckige Lederbeinkleid hatte einem enganliegenden aus rehbraunem Stoff Platz gemacht. Was dieser Mann doch für Waden und Schenkel hatte! Seine leichten Stiefel waren mittelbraun und offenbar bequem.


  Von seinem bronzeroten Schnurrbart und dem roten Gesicht abgesehen war er ein farbloser Mann, trotz des feinen blauen Kittels. Die seltsame Kappe mit den Ohrenklappen trug er auch jetzt.


  Jaunt stand gesattelt und gezäumt und trug einen kleineren Reisebeutel. Schild und Sattelschwert fehlten jetzt.


  »Hab' ein paar Sachen drin gelassen«, sagte er leise und fast ein wenig verlegen.


  »Gut«, entgegnete Fulcris und stellte ihn dem reichen Herrn und den beiden Damen vor.


  Die drei waren wie für einen Empfang bei Hof gewandet. Der nicht übelaussehende Herr in Tunika und engem Beinkleid aus gelbgrüner Seide trug darüber einen Umhang von so blassem Blau, daß es fast weiß wirkte - und keineswegs weil er so abgetragen oder alt war. Strick verneigte sich höflich vor jeder Dame, und seine Stimme war auch jetzt ruhig wie immer. Die üppige Dame ganz in Rosa mit silbergefaßtem Granatgeschmeide war die Gemahlin dieses Edlen aus Freistatt. Ihr voller Busen schien Fulcris wie der Verkaufstisch eines Goldschmieds. Die schlanke Blonde in Blau interessierte sich offensichtlich für Strick. Trotz Fulcris' und Stricks Bemühungen, es zu vermeiden, ritt sie neben dem Hünen mit dem bronzefarbenen Schnurrbart, als ihre Pferde die knappe Meile zur Stadtmauer trotteten.


  »Wo kommt Ihr her, Strick?« Ihre Stimme war mädchenhaft, und ihre Grübchen wirkten bezaubernd.


  »Norden.«


  Sie warf einen erstaunten Blick auf ihn. »Oh. Habt Ihr vor, Euch in Freistatt niederzulassen?«


  »Vielleicht.«


  Nach kurzem Schweigen versuchte sie es aufs neue. »Habt Ihr hier Geschäfte vor, Strick?«


  »Könnte sein.«


  Fulcris, der vor ihnen ritt, neben dem reichen Edlen Shrafralain von Freistatt, lächelte. Seine Gemahlin, zweifellos ebenfalls edlen Geblütes, fragte sich laut und wortreich, in welchem Zustand sich ihr Haus wohl befinden mochte - sie hatten sich längere Zeit in Aurvesh aufgehalten. Die schlanke Blonde schwieg nun; zweifellos zerbrach sie sich den Kopf, wie sie Strick in ein Gespräch verwickeln könnte. Die Höflichkeit verbot, die bereits gestellten Fragen neu anzuschneiden, da er offenbar nicht bereit war, von sich heraus etwas darüber zu sagen.


  Schließlich fiel ihr etwas ein. »Wißt Ihr bereits, wo Ihr wohnen werdet, Strick?«


  »Nein, Mylady. Vielleicht.«


  »Meine Güte, Strick, nennt mich doch Esaria!«


  Ein verstohlener Blick nach links zeigte Fulcris, wie des Edlen Shrafralains Gesicht in grimmiger Mißbilligung erstarrte. Hinter ihnen sagte Strick ruhig, als wäre auch ihm diese Mißbilligung nicht entgangen: »Vielleicht könntet Ihr mir ein Gasthaus empfehlen, Lady Esaria? Es muß nicht das feinste der Stadt sein.«


  »Oh. Vater - würdest du so gut sein und diesem Herrn, der hier fremd ist, ein Gasthaus empfehlen?«


  »Mein Liebes«, sagte der Edle im Seidenumhang steif, »wir wissen nicht, welche Mittel diesem Fremden zur Verfügung stehen. Die Preise von Freistatts Gasthäusern sind so unterschiedlich wie die Qualität ihrer Speisen. Die Goldene Oase ist meines Erachtens unser bestes.«


  »O Schatz, es ist so lange her - essen wir doch heute dort zu Abend!«


  »Augenblick, Expimilia«, winkte Shafralain mit leichter Ungeduld ab.


  »Ich komme aus Firaqa im Nordwesten, edler Herr, und meine Mittel reichen bei weitem nicht an Eure heran. Was sind die zweit- oder drittbesten?«


  Fulcris lächelte.


  »Speisen wir dort, Schatz? Der Gedanke, das Haus zu öffnen und dann gleich dort zu essen, mißfällt mir. Wer weiß, was die Dienstboten gemacht haben und wie es aussieht - und ob die Speisekammer überhaupt gefüllt ist!«


  Bei Lady Expimilias Hartnäckigkeit vertiefte sich Fulcris' Lächeln.


  Ihr Gemahl blickte unbeirrt geradeaus, das Kinn vornehm gehoben. Ohne den Kopf auch nur eine Spur zu drehen, nannte er dem Mann, der hinter ihm ritt, wohin er zweifellos seiner Meinung nach auch gehörte, zwei andere Gasthäuser.


  »Ein Euch sehr verbundener Fremder dankt«, sagte Strick mit nur leichter Betonung des vorletzten Wortes.


  »Werden wir in der Goldenen Oase speisen, Vater?«


  »Wir wissen ja nicht, ob sie überhaupt noch steht.« Diesmal drehte Shafralain den Kopf.


  »Oh, ich reite gern direkt dorthin und sehe nach«, erklärte Esaria. »Ich begäbe mich auch keineswegs in Gefahr. Strick würde mich begleiten, nicht wahr, Strick?«


  »Das«, entgegnete ihr Vater, »kommt nicht in Frage.«


  Sie ritten eine Zeitlang stumm dahin. Kurz vor Freistatts Mauer drehte die Gemahlin des Edlen sich halb im Sattel und sagte mit betont freundlicher Stimme:


  »Nun, Strick aus Firaqa, würdet Ihr mich zur Goldenen Oase begleiten? Ja, Esaria, du darfst natürlich mitkommen. Aral«, wandte sie sich völlig anderen Tones an ihren Gemahl, »es bestehen keinerlei Bedenken. Reite du einstweilen schon nach Hause, wir kommen dann nach.«


  Der Edle Shafralain bedachte seine Gemahlin mit einem langen Blick.


  »Mylady«, sagte Strick nun ruhig, »ich habe bedauerlicherweise bereits andere Pläne.«


  »Oh-h!« hauchte Esaria sichtlich enttäuscht. Strick wollte sich ganz offenbar nicht in Familienangelegenheiten verwickeln lassen und zog deshalb Diplomatie und Achtung gegenüber ihrem Vater vor.


  Zum ersten Mal drehte Shafralain sich um und sah den Hünen flüchtig an. Es war keineswegs ein unfreundlicher Blick.


  »Firaqa«, murmelte er und schaute wieder geradeaus. »Firaqa - oh. Kommen nicht Perlen von dort?«


  »Ja.«


  »Süßwasserperlen!« rief Expimilia. »Natürlich! Firaqanische Austernseelen!« Abrupt drehte sie sich wieder halb zu dem ruhigen Mann um. »Ihr seid nicht zufällig hier, um solche Prachtstücke zu verkaufen, oder?«


  Shafralain schnaufte unwillig. Strick lächelte. »Nein, leider nicht, Mylady.«


  Sie gelangten in die Stadt und wurden innerhalb von hundert Metern von zwei jungen Männern aufgehalten. Beide trugen ein Stoffband derselben Farbe um den Oberarm und waren zusätzlich zu Schwertern in Scheiden mit Armbrüsten bewaffnet.


  »Willkommen in Freistatt! Ihr braucht hier Passierbänder. Wir können Euch fünf Stück für nur zwei Silberlinge überlassen.«


  »Passierbänder!« schnaubte Shafralain ungehalten. »Eher werdet ihr niedergeritten! Seit wann benötigt der Edle Shafralain ein schmutziges Stück Stoff, um sich durch seinen eigenen Wohnort zu bewegen!«


  Die Mienen der beiden jungen Männer verfinsterten sich bedrohlich. Der eine, der sich bisher ein wenig abseits gehalten hatte, machte unmißverständlich auf seine entsicherte Armbrust aufmerksam. Vorüberkommende taten so, als bemerkten sie die angespannte Lage nicht. Die meisten trugen Armbinden wie jene, welche die beiden jungen Männer angeboten hatten.


  »Seit geraumer Zeit, Edler«, entgegnete der Wortführer. »Habt Ihr vergangenes Jahr die Stadt verlassen, als es hier ungemütlich zu werden begann? Ihr müßt wissen, daß Bürgersicherheit auf mehrere Schutztrupps aufgeteilt ist, und wir können eure Sicherheit nicht garantieren, wenn nicht jeder von euch eine dieser schönen Armbinden trägt.«


  »Oh, ich finde sie wirklich recht hübsch«, warf Esaria ein.


  Ihre Mutter sagte: »Wenn die Leute jetzt so was tragen, nun dann.«


  Aber Shafralain war Shafralain. »Ihr droht uns, Bursche?«


  »Hier ist ein Silberstück«, sagte eine ruhige Stimme. »Das müßte genügen. Sorgt dafür, daß diesen Leuten nichts zustößt, ob sie nun Eure Armbinden tragen oder nicht. Ich werde es jedenfalls.«


  »Ich auch«, hörte sich Fulcris selbst überrascht sagen, während der junge Mann vor ihm die Hand hob, um Stricks Münze zu fangen.


  Er begutachtete sie. »Hab' noch nie so eine gesehen! Was ist das darauf, ein Feuer? Woher ist sie?«


  »Firaqa«, erklärte ihm Strick. »Nordwesten, hoch oben. Gehört nicht zu Ranke. Prägt eigene Münzen, mit dem Flammenzeichen. Kriegt schon was dafür; ist Silber.«


  Gleich nach dem letzten Wort schnalzte er seinem Falben zu. Fulcris schluckte, folgte dann jedoch sogleich seinem Beispiel. Beide Pferde setzten sich in Bewegung, und die zwei Burschen traten links und rechts davon zur Seite. Der Wortführer streckte Strick ein paar Armbinden entgegen.


  »War ein Vergnügen, mit Euch zu verhandeln«, versicherte er dem Hünen, als dieser die »Passierbänder« entgegennahm.


  »Fulcris«, sagte Strick und reichte dem Karawanenwächter eine Armbinde. »Edler Shafralain?«


  Der Edelmann blickte nicht einmal auf das Band. »Ich würde diesem Schnösel lieber den Arm abhacken, als diesen dreckigen Fetzen umzubinden!«


  »Ich auch«, erwiderte Strick ruhig wie immer. »Aber hätten wir das versucht, würde der andere auf den Abzug gedrückt und einen von uns erschossen haben.«


  »Dieses Bürschchen?! Er hätte nicht getroffen!«


  »Vater-r. «


  »Möglich«, sagte die ruhige Stimme hinter dem empörten Shafralain. »Und allein wären Fulcris und ich diese Chance eingegangen. Aber wir befinden uns in Gesellschaft eines Edelmanns dieser Stadt - und zweier Damen.«


  Da blieb Shafralain nichts mehr zu erwidern, außer er wollte vorgeben, daß er der Bemerkung zu entnehmen glaubte, man halte ihn für einen Feigling. Entweder vermied er das bewußt, oder es kam ihm gar nicht in den Sinn. »Hm«, murmelte er. »Was ist bloß aus meiner Stadt geworden, während ich fern war?«


  Zufall oder Fügung ließ Strick und Mylady gleichzeitig ausrufen: »Finden wir es heraus.« Und sie fügte hinzu: »Und zwar vorsichtig.«


  »Guter Rat, Mylord«, pflichtete Fulcris nervös bei. Er fragte sich bereits, ob nicht bald eine Karawane nach Osten zog, die noch einen Wächter brauchte. Oder auch nach Norden. Oder Westen. Ja, sogar nach Süden, geradewegs ins Meer.


  Plötzlich spannten sich Shafralains Arms. »Hü!« sagte er und drehte sich im Sattel zu dem Hünen neben seiner Tochter um. Nachdem er ihn einen Augenblick gemustert hatte, fragte er: »Könnt Ihr mit dem Schwert umgehen, Fremder?«


  »Heiße Strick. Komme aus Firaqa.«


  Die zwei Männer blickten einander an, beide mit diesem ruhigen Blick aus weit offenen Augen, von dem jeder aus Erfahrung wußte, was er damit erreichen konnte. Der Moment dehnte sich, während vier Personen das schmale Gesicht des Edlen Shafralains mit den hohen Wangenknochen und wie gemeißelten Brauen beobachteten. Plötzlich formten diese Züge ein schwaches Lächeln.


  »Ich hatte gehofft, Ihr würdet meine Frage beantworten. Könnt Ihr mit dem Schwert umgehen, Strick von Firaqa?«


  Strick zuckte bescheiden mit den Schultern. »Wenn es sein muß.«


  »Bis wir mehr über die Lage in meiner Stadt wissen«, bestimmte Shafralain, »werden wir uns weder in die Goldene Oase noch sonstwohin begeben, sondern auf kürzestem Weg nach Hause. Wir, meine Familie und ich, dürfen uns nicht herablassen, Geschmeiß nachzugeben, das >Schutzgeld< mit Armbrüsten fordert. Ich würde verdoppeln, was ihr diesem Halunken gegeben habt, wenn Ihr uns begleitet, Strick von Firaqa.«


  Strick nickte.


  »Gut. Dann wollen wir.«


  »Vielleicht könntet Ihr mir zuvor ein paar dieser firaqischen Münzen wechseln«, sagte Strick, gerade als Shafralain sich wieder abwenden wollte. »Sammlerstücke für Euch, und ich würde weniger Aufmerksamkeit als Fremder erregen. Bei einem Umtausch von zehn zu zehn würde ich Euch eine Differenz von ein paar Kupferstücken schulden, glaube ich.«


  Shafralain schnalzte mit der Zunge, während er die Zügel aus glänzendem rotem Leder schüttelte. Sein Pferd machte ein paar Schritte, ehe es gezügelt wurde, so daß sein Reiter dem Mann von Firaqa Angesicht zu Angesicht gegenübersaß.


  »Differenz! Ein paar Kupferstücke! Das ist erstaunliche Ehrlichkeit! Ihr seid doch gewiß kein Bankier! Aber - habt Ihr zehn Silbermünzen, Strick?«


  Strick nickte nur gleichmütig.


  »Wir werden zehn zu zehn umwechseln, sobald wir bei mir zu Hause sind, mein Herr.«


  »Verzeiht, Edler, aber - tun wir's lieber gleich. Nur für den Fall des Falles.«


  Shafralain legte den Kopf schief. »Für welchen Fall?«


  Strick tupfte auf die Armbinde, die er soeben übergestreift hatte. Sogar um den Unterarm saß sie straff. »Für den Fall, daß Euer Haus sich in einem anderen Schutzgebiet befindet.«


  »Verdammt!«


  »Ganz meine Meinung.«


  Während Fulcris nun eher erstaunt als nervös zusah, wechselten die zwei Männer mit ernstem Gesicht zehn Silbermünzen hoch zu Roß mitten auf einer Straße Freistatts. Aber zumindest taten sie es so unauffällig wie möglich. Trotzdem. Am hellichten Tag, auf der Straße! In der Stadt, die den Beinamen Diebeswelt trug!


  Shafralain drehte sich zu Fulcris um. »Karawanenwächter, habt Dank, und alles Gute.«


  Da dies zweifellos eine Verabschiedung war, drückte Fulcris zum Gruß die Fingerspitzen an die Schläfe, nickte und ritt davon.


  »Lade Euch morgen mittag in die Goldene Oase ein«, sagte die inzwischen vertraute Stimme ruhig. Wieder nickte Fulcris, lächelte und ritt mit einem Stoffband als »Schutz« tiefer in die Stadt, die ihm nun bedrohlich vorkam.


  Stricks Ahnung über die verschiedenen >Schutzgebiete< bewahrheitete sich. Bis sie das vornehme Herrenhaus inmitten seines mauerumzäunten Grundstücks erreichten, waren sie die Besitzer eines weiteren Satzes Armbinden, und der Edle schuldete dem ruhigen Mann aus Firaqa noch mehr Silber.


  So kam es, daß der Fremde an seinem ersten Abend in Freistatt mit dem Edlen Shafralain und seiner Familie in dem großen vornehmen Haus dinierte, bedient von stummen Dienern in beige-rotbrauner Livree. Es gelang ihm erstaunlich gut, sehr wenig über sich zu verraten, Fragen und Antworten nur am Rande zu streifen, und er nahm die Einladung, über Nacht zu bleiben, nicht an. Shafralain war froh darüber, wenn er an seine Tochter mit den bezaubernden Grübchen dachte und an die Faszination, die dieser ungewöhnlich ruhige und geheimnisvolle Fremde auf sie ausübte.


  Das spürte auch Strick, und eben das war der Grund, weshalb er die Einladung abschlug und sich verabschiedete, um allein durch die Dunkelheit dieser geteilten Stadt zu wandern.


  Obwohl Fulcris am nächsten Tag die Goldene Oase schon vor Mittag betrat, fand er Strick bereits vor. Das war nicht verwunderlich, da Strick dort übernachtet hatte. Er war verhältnismäßig früh aufgestanden und hatte sich zum Frühstücken hinunterbegeben. Seither hatte er, von ein paar Fragen abgesehen, nicht geredet, aber aufmerksam zugehört. Fulcris setzte sich zu ihm an einen kleinen, polierten Tisch in der gepflegten Gaststube und trank mit ihm gespritzten Wein, während sie ihr frisch erworbenes Wissen über diese verfluchte Stadt austauschten.


  Es hätte kaum schlimmer sein können. Zu viele verschiedenartige, machtbesessene Gruppen hätten versucht, die Herrschaft an sich zu reißen, und dabei zu viele unberechenbare Faktoren eingeführt, während die eigentlichen Herrscher, gesalbte und andere, unentschlossen waren und die Macht nicht ausübten, die sie von Rechts wegen haben mußten.


  »Freistatt«, stellte Fulcris fest, »wird von König Chaos regiert.«


  »Schwarzer Magie«, brummte Strick düster und sah aus, als wäre ihm übel. »Der Abgrund menschlicher Unmenschlichkeit.«


  Freistatt hatte sich kaum an die rankanische Herrschaft gewöhnen können, als schon eine andere Invasion über die Stadt kam, diesmal vom Meer und durch ein Volk, das sich Beysiber nannte. Beide Männer hatten inzwischen bereits Angehörige dieser seltsamen, femininen Seerasse gesehen, deren Glupschaugen über ein drittes Augenlid verfügten.


  Sie waren eines Tages einfach »mit etwa einer Million Schiffe« angekommen, hatte ein Mann Strick beim Frühstück erzählt, und das hieß soviel wie: »Hallo, willkommen im Beysibischen Reich!« Die Beysa, die matriarchalische Herrscherin der Beysiber, zog sogleich in den Palast ein. Niemand in Regierungskreisen unternahm etwas.


  Alsbald kroch eine Gruppe aus der Gosse, die sich Volksfront für die Befreiung Freistatts nannte: eine Organisation, angeführt von einem reizbaren, eingebildeten Gassenjungen. Das Ziel, dem er sich verschworen hatte, war, die Invasoren zu vertreiben, mitsamt ihrer angeblich mit einer Göttin verwandten Herrscherin.


  Tatsächlich aber waren er und seine Vobfs - so nannte man hier abfällig die Mitglieder der VFBF nur Mordbuben, die die harmlosen Ilsigs tyrannisierten, während das Fischvolk gedieh.


  »Iisiger« verbesserte Strick Fulcris unwillkürlich. »Nicht Ilsigs.«


  Dann machte sich eine weitere Gruppe breit, die sich Rankanisches 3. Kommando nannte, was immer das bedeutete. Nun war die bedauernswerte Stadt vierfach gespalten, aber keine der rivalisierenden Gruppen konnte sich rühmen, die Herrschaft zu haben.


  Sie taten es trotzdem.


  Inzwischen stritten und kämpften die Götter mit- und untereinander, die Leute brachten einander wahllos um, und der Alkoholkonsum stieg gewaltig. Ein roher Kerl namens Tempus und seine Schar frauenloser Söldner blieb gerade lange genug, die Lage für die Bürger zu verschlimmern, die abfällig >Winder< von ihnen genannt wurden. Als diese Schar abzog, hinterließ sie ein Vakuum, das zu noch mehr Kampf und zu noch mehr Morden an Schuldigen, Unschuldigen und Unbeteiligten führte. Anständige, gewöhnliche Bürger gingen furchterfüllt ihren täglichen Geschäften nach. Das taten übrigens auch andere, die weder anständige noch gewöhnliche Bürger waren. Jedenfalls war der normale Tagesablauf schon fast zu einem Kampf ums Überleben geworden.


  Wozu wußte niemand so genau.


  Als nächstes erschienen eine Vampir/Hexe und eine Nekromantin auf der Bildfläche - wer zuerst, das wußte offenbar niemand mehr; keiner blickte mehr durch, das Ganze war einfach zu viel, und dann kamen auch noch wahre Massen von lebenden Toten dazu. Die beiden Hexen jonglierten mit Menschen und Machtkugeln, und es fehlte eigentlich nur, daß sie um die bedauernswerte Diebeswelt würfelten. Frauen beherrschten Freistatt vollkommen. Der Gründergott schien abgedankt zu haben. Geschichtenerzähler benutzten Frauennamen für die Helden ihrer Geschichten, selbst wenn jeder wußte, daß es in Wirklichkeit Männer waren. Das zahlte sich allerdings nicht aus, immer weniger Münzen fielen in die Hüte der Geschichtenerzähler, doch das lag auch daran, daß ihre Phantasie nicht mehr mit der Wirklichkeit Schritt halten konnte.


  Tote wandelten umher wie Lebende, und ein totes Pferd trabte mit klappernden Hufen über das Pflaster der Stadt, die gewiß inzwischen von allen Göttern verlassen war. Und vernünftige, intelligente Einwohner wie Shafralain verreisten.


  Vor etwa fünfzehn Minuten hatte Fulcris erfahren, weshalb der Herrscher dieser Stadt - der junge rankanische Statthalter Kadakithis - nicht herrschte: er war zu sehr damit beschäftigt, Familienleben mit der fischäugigen Schlangenlady mit den nackten Brüsten zu spielen. Selbst seine rankanischen Landsleute blickten verächtlich auf ihn hinab und nannten ihn bei dem abfälligen Spottnamen, den die Winder für ihn erfunden hatten: Kittycat; allerdings nur hinter seinem Rücken.


  Obwohl die Herrscherin Beysa ihren Busen inzwischen teilweise bedeckte, war ein tiefer Ausschnitt nun in Mode, aber dafür waren die Röcke nun lang, gerüscht und am Gesäß ausgepolstert.


  »Ist mir aufgefallen«, gestand Strick, und Fulcris grinste.


  »Mir auch. Die Röcke sind lächerlich und häßlich, aber das Gehopse darüber gefällt mir.«


  Ein dämonisches Nashorn war Amok gelaufen, hatte Leute aufgespießt und Häuser zerstört.


  »Kam aus einer Spelunke, dem Wilden Nashorn«, erzählte Strick kopfschüttelnd.


  Fulcris starrte ihn kurz verwirrt an, dann lachte er schallend. »Einhorn!« korrigierte er. »Und es war auch ein Einhorn, kein Nashorn, das Amok gelaufen ist.«[14]


  Strick zuckte die Schultern. »Schwärzeste Magie«, murmelte er und starrte in seinen Becher. »Diese Stadt ist gewiß von allen Göttern verdammt.«


  »Aber weshalb lassen die Götter und die Leute es zu?« gab Fulcris zu bedenken und nahm einen Schluck. »Ihr habt doch gewiß von der - jetzt angeblich toten - Kriegsgöttin gehört, die irgend so ein Narr zurückgerufen hat, damit sie Angst und Schrecken verbreitet?«


  Strick berichtete daraufhin, was er noch gehört hatte: daß jemand unvorstellbarer Weise in den Palast eingestiegen war und ebenso unvorstellbarer Weise das Zepter oder die Krone oder dergleichen der Oberschlangenlady gestohlen hat, ohne daß sie das geringste dagegen unternahm. Wirklich unvorstellbar![15]


  Ein halbwüchsiger Raufbold in Mädchengestalt trieb sich in der Kleidung eines rankanischen Arenakämpfers in der Stadt herum, beleidigte und bedrohte so gut wie jeden, dem sie begegnete, sogar jene, mit denen sie hurte. Fünf bestausgebildete Leibgardisten aus Ranke hatte man erniedrigt, Rinder oder Ziegen zu hüten oder Obstgärten zu bewachen, während ein Straßenerzähler im Palast aufgenommen worden war und nun Samt und Seide trug. Der rankanische Hohepriester widmete offenbar, obwohl der verheiratet war, einer Liebelei mehr Zeit als seiner priesterlichen Seelsorge.


  Und König Chaos schwang sein Zepter über Freistatt.


  Straßengeplänkel wuchsen zum Straßenkrieg aus. Blut floß in der Gosse, und jemand entzündete ein Feuer, das ziemlich viele Behausungen verschlang -hauptsächlich natürlich die von ohnehin schon Notleidenden. Danach wurde Freistatt von Regen heimgesucht, der für ein paar Jahre ausgereicht hätte, jedoch -in wenigen Tagen fiel. Jeder Fluß, Bach und Kanal beschloß überzulaufen.


  »Zauberei«, murmelte Strick. »Abscheuliche Schwarze Magie. Asche und Funken, welch bedauernswerte, hilfsbedürftige Menschen!«


  Eine versengte Stadt war von wirbelnder Flut gewaschen und von ihren Grundmauern geschwemmt worden. Irgendwann waren Tempus' hochzivilisierte bisexuelle Söldner zurückgekehrt und hatten auf barbarische Weise einen Trupp Männer in »ihrer« Kaserne niedergemetzelt. Weitere Unschuldige hatten in diesem Krieg den Tod gefunden. Inzwischen hatte in Ranke jemand ein Ende mit dem Kaiser gemacht, und sein selbsternannter Nachfolger - vom Generalsrang aufgestiegen! - besuchte Freistatt, um mal rasch guten Tag zu sagen. Mehr hatte er anscheinend nicht getan.


  Vielleicht war aber er es gewesen, der alles erst recht vorangetrieben hatte: Der Krieg gegen die Hexen/


  Vampire/Kreaturen wurde verstärkt fortgesetzt, und ein ganzes vornehmes Herrenhaus hatte tagelang, wahrscheinlich sogar wochenlang mit einer turmhohen Feuersäule gebrannt. Als das Feuer endlich erlosch, stand das Haus noch unversehrt, aber kaum jemand wagte sich mehr in seine Nähe.


  »Ist immer noch so«, erklärte Fulric. »Außerdem ist auch eine der Hexen noch da, sie lebt unbehelligt am Stadtrand. Und niemand hier unternimmt was dagegen.«


  »Schwarze Magie«, murmelte Strick und starrte in seinen Becher. »Alles Schwarze Magie, und kein Ende in Sicht. Bei der Flamme, diese Leute brauchen Hilfe, jemanden, der sich für sie einsetzt! Erholung von der Pein und Schwärze in ihrem Leben!«


  Während Fulcris noch blinzelnd versuchte, diese seltsame Äußerung zu verstehen, wurde ihre Aufmerksamkeit auf die Tür gelenkt. Sie war aufgeschwungen, und ein Riese in beigem Kittel mit breiter rotbrauner Borte am Rocksaum und an den Ärmeln, sowie einem rotbraunen Streifen über jeder Schulter bis zur Saumborte des Rockes hinunter, trat ein. Er trug ein Schwert und einen Dolch mit langer Klinge, beides in rotbraunen Scheiden, und er sah sehr tüchtig aus. Finster ließ er den Blick durch die Gaststube schweifen. Kurz ruhten die Augen auf Strick und Fulcris. Dann tat er einen Schritt zurück, nickte jemandem vor der Tür zu, trat zur Seite und stellte sich links neben die Tür.


  In leuchtendem sommerlichem Weiß und Gelb trat Shafralaina Esaria strahlend ein. Mit einem Lächeln, das den Reiz ihrer bezaubernden Grübchen noch verstärkte, schwebte sie geradenwegs auf die beiden Männer zu. Strick blickte solange an ihr vorbei, bis er den zweiten Mann sah, der vor der Tür geblieben war und ebenfalls die Livree ihrer Familie trug.


  »Strick! Fulcris! Wie schön euch wiederzusehen!«


  »So ein Zufall«, sagte Strick trocken, als beide sich höflich erhoben.


  »Tut nicht so! Ich bin Euretwegen hierhergekommen! Ich wäre auch längst hier, hätte ich Vater nicht erst überzeugen müssen, daß ich unbedingt einige Besorgungen machen mußte, und dann blieb mir nichts übrig, als zu warten, bis er gleich zwei >Begleitern< eingehende Anweisungen erteilte. Was trinkt Ihr denn da?«


  Sie hatte eine so atemlose, mädchenhafte Weise zu reden, die Strick gegen seinen Willen gefiel. Das große schlanke Mädchen mit dem hellen Haar war herrlich jugendfrisch und reizend. Alsbald saß sie an ihrem Tisch und trank ebenfalls gespritzten Wein. Das Wiedersehen erwies sich wirklich als vorteilhaft, wie Strick rasch erkannte, als er erwähnte, daß er ein >Geschäft< eröffnen wollte, aber nicht wußte, wo es am günstigsten wäre. Mit ihren bezauberndsten Grübchen erklärte Esaria, daß sie sich freue, ihm helfen zu können. Ein Vetter ihres Vaters war Zollbeamter, dessen Stellung auch durch die verschiedenen Fraktionen hier nicht gefährdet worden war. Was er allerdings hauptsächlich seiner Nebenbeschäftigung verdankte: Er hatte ein außerordentlich gutes Gedächtnis und führte eingehende private Ermittlungen durch.


  Eine Stunde später befand Fulcris sich auf dem Rückweg zu den Überresten der Karawane, während Esaria Strick mit ihrem Onkel bekannt machte. Dann entschuldigte sie sich, um irgend etwas einzukaufen, um ihrem Vater zu beweisen, daß sie tatsächlich Besorgungen hatte machen wollen.


  »Und was werden diese gefährlich aussehenden Leibwächter ihm melden?« fragte Strick und lächelte leicht.


  »Oh, alles, was ich sie bitte, ihm zu berichten. Sie tun genau das, was ich sage.«


  Strick hielt diese Gelegenheit für günstig, zu sagen: »Ich gehöre nicht zu dieser Art von Männern, Esaria.«


  Weiße Zähne blitzten, und wieder prangten die Grübchen. »Aber das weiß ich doch, o geheimnisvoller Fremder!« Sie winkte und ging.


  Immer noch mit diesem leichten Lächeln um die geschlossenen Lippen wandte Strick sich ihrem Onkel Cusharlain zu.


  »Nichte Esaria ist - sehr angetan von Euch, Strick.«


  »Ich weiß. Habe sie deshalb gerade gewarnt, wie Ihr gehört habt. Bin vorsichtig, Cusharlain, und ermutige die Tochter Eures reichen und edlen Vetters keineswegs. Nun gestattet, daß ich Euch über meine Pläne erzähle und welche Art von Auskunft ich brauche.«


  Im Vertrauen darauf, daß Cusharlain in seiner Sache etwas unternahm, schlenderte Strick umher. Aus Gesprächsfetzen konnte ein Reisender viel erfahren, wenn er außer den Ohren auch die Augen benutzte.


  Mit einem Beutel, den er aus einem schmutzigen Bettuch geknüpft hatte und aus dem Zipfel schmutziger Wäsche hingen, studierte er den Palast, während beysibische Wachen seinerseits ihn studierten, doch ohne großes Interesse. Alsdann stiefelte er weiter und erstand bald eine dritte Armbinde. Als sie sich jedoch als zu eng für seinen Oberarm erwies, gab er sie, um Entschuldigung bittend, zurück. Die >Beschützer< lachten hinter ihm her, als er weiterging, weil der Fremde, trotz seiner Statur, offenbar nicht sehr mutig war. Als er am Ende des Statthalterwegs angelangt war, bog er in die Tempelallee ein und schaute sich Freistatts Haupttempel an. Er bemerkte Zerstörungen und geschäftige Reparaturarbeiten. Nein, so erfuhr er, es gab keinen Tempel für die Flamme oder sonst eine Art Feuer in Freistatt. Ansonsten schienen hier alle möglichen Gottheiten vertreten zu sein, sogar eine Kapelle für Theba existierte hier.


  Der Fremde nickte. Die Todesgöttin interessierte Strick von Firaqa überhaupt nicht.


  Er kehrte über die Lasalkstraße zum Statthalterweg zurück, bog dort in die Straße der Goldschmiede ein und schritt zur Goldallee hinunter. Unterwegs fielen ihm mehrere zweifellos wohlhabende Damen mit Ausschnitten bis fast zur Taille auf. Mühelos fand er den Bankier, den Cusharlain ihm empfohlen hatte.


  Sie führten ein Gespräch, bei dem beide Männer dies oder das von Interesse erfuhren. Schließlich öffnete Strick den schmutzigen Bettuchbeutel, um seinen weiteren Inhalt herzuzeigen, der sorgfältig zusammengeschnürt war, um ein Klirren oder Klimpern zu verhindern.


  Der Bankier war ungemein erfreut über die Bekanntschaft mit Torezalan Strick Firaqa und seinem ausländischen Gold.


  Strick verließ ihn mit mehreren Dokumenten und dem Beutel, der nun nur noch schmutzige Wäsche enthielt. Zwei Türen weiter und auf der anderen Seite dieser peinlich sauberen Straße betrat er das Haus des zweiten Bankiers, den Cusharlain empfohlen hatte. Dieser Mann mochte zwar kein Interesse an einem Fremden mit so wenig Geschmack zeigen, daß er seine schmutzige Wäsche mit in die Goldallee nahm, andererseits aber hatte er Erfahrung mit Exzentrikern, die in exzentrischer Verkleidung mit ihren Schätzen zu ihm kamen. Deshalb erklärte er sich zu einer Unterredung unter vier Augen bereit und wurde belohnt.


  Der Fremde mit der seltsamen Ohrenklappenmütze kramte einen winzigen Filzbeutel aus seiner Unterwäsche. Er klingelte nicht, dafür enthielt er zwei glänzende Beispiele der Großzügigkeit von Firaqas Perlenfluß. Sie waren mehr wert als zwanzig Pferde oder sehr viel Gold.


  Strick verließ auch ihn mit einigen Dokumenten und weniger wertvoller Unterkleidung und dem Beutel, der nur noch schmutzige Wäsche enthielt.


  Er ging zur Goldenen Oase, um die Wäsche loszuwerden und nach seinem Pferd zu sehen. Als er sie verließ, trug er einen kleineren, sauberen Beutel. Dieser Beutel enthielt etwas zu essen und eine Flasche Wein. Dann spazierte er die Hauptstraße hinunter zur Uferpromenade. Hier stellte er fest, daß der größte Schaden an den wichtigen Hafenanlagen behoben worden war. Er sah Arbeiter, Fischer und ihre Boote und beysibische Schiffe. Scheinbar gleichmütig dahinschlendernd, mit harmloser, offener Miene, entging seinen Augen und Ohren kaum etwas. Er stellte unverfängliche Fragen und merkte sich die Antworten. Ihm fielen einige Schäden durch das Hochwasser auf und einige durch das Feuer und auch, daß die Frauen der Arbeiterschicht ihre Kleidung hochgeschlossen trugen. Drei Hafenarbeiter wunderten sich über die Einladung dieses hünenhaften Fremden mit der ruhigen Stimme. Natürlich nahmen sie sie an. Sie setzten sich auf eine Laderampe und ließen sich mit ein paar guten Bissen und einigen Schlucken Wein bewirten. Hier erfuhr er, wo Fuchs' Kneipe zu finden war. Zwei der Arbeiter kannten sie. Er befand sich im falschen Stadtteil, aber es war nicht weit bis zu ihr. Man riet ihm jedoch, dieser Gegend fernzubleiben, und er bedankte sich für den wohlgemeinten Rat.


  Erst als er gegangen war und den übrigen Wein dagelassen hatte, wurde den dreien bewußt, daß sie im Grund genommen gar nichts von dem Fremden erfahren hatten, er dagegen von ihnen sehr viel. Aber es spielte auch keine Rolle. Er war so ein netter Mann mit seinem komischen Akzent!


  Strick spazierte weiter, lauschte, und seinen Augen entging nichts.


  »Hallo! Da ist ja mal ein neues Gesicht! Ich bin Ouleh. Spendierst du einem Mädchen einen Becher, Hübscher?«


  Strick blickte zu der Frau auf, die plötzlich neben seinem Ecktisch in der lauten Schankstube stand. Sie war ein »Mädchen« von vielleicht dreißig Jahren und trug eine kanariengelbe Bluse, so tief ausgeschnitten, daß sie viel ihrer kopfgroßen Brüste zur Schau bot. Ihr knöchellanger Rock war ohne Rüschen oder sonstigem Firlefanz, dafür aber grell bunt gestreift.


  »An der Theke«, sagte er.


  »Hm?« Sie legte den Kopf schief und bemühte sich, betörend auszusehen.


  »Geht an den Schanktisch, sagt Ahdio, daß ich einen Becher für Euch bezahle und er hierherblicken soll. Ich werde nicken.«


  »Nett von Euch! Ich komme gleich zurück.«


  »Nein. Ich trinke hier, Ihr dort.«


  »Oh.«


  Sie zuckte die Schultern, daß sich der Inhalt ihrer Bluse in wippende Bewegung setzte, und ging ohne ein weiteres Wort zur Theke. Strick sah sie deuten, sah, wie der Riese im Kettenhemd zu ihm blickte. Strick hob einen Finger und nickte. Das tat auch der Riese. Einen Moment später erklärte ihm Ouleh offenbar etwas und half mit den Händen nach. Ahdio nahm einen blauen glasierten Krug und ging damit zum Ecktisch. Strick hörte das Klingeln seiner Rüstung, als der Riese näher kam.


  Ist er der Mittelpunkt? Strick war sich nicht sicher. Er erkannte hier drei getrennte Zauber. Zwei hafteten an Ahdios Helfern, der ausgesprochen häßlichen Frau und dem jungen, hinkenden Burschen, der dritte kam aus einem Hinterzimmer und hatte anscheinend etwas mit einem Tier zu tun.


  Jemand rief: »Bringst du dem armen, unschuldigen Fremden noch einen Krug Katzenpisse, Ahdio?«


  »Nein«, rief der Wirt über die Schulter. »Schleckers Spezial ist in deinem Krug, Tervy. Der neue Gast bekommt das gute Bier.« An Stricks Tisch angekommen, fuhr er mit leiserer Stimme fort: »Ouleh hat gesagt, Ihr würdet Ihr einen Becher spendieren und als Bestätigung nicken. Überhang-Ouleh ist eine alte Freundin und die Dirne, die hier am liebsten gesehen wird. Aber sie könnte natürlich zu Euch gesagt haben, Ihr solltet mir nur freundlich zunicken, wenn ich in Eure Richtung blicke, nichts weiter. Jedenfalls habe ich Euch vorsichtshalber einen frischen Krug mitgebracht.«


  Strick beschloß aufzustehen. Die Gäste starrten gebannt. Sie sahen selten jemanden, der fast so groß wie Ahdiovizun war.


  »Stimmt schon, ich spendier ihr einen. Aber sie soll da drüben bleiben. Ich habe eine Nachricht für Euch.« Als der andere sofort den Krug in die Linke wechselte, wich Strick einen Schritt zurück. »Führ' nichts im Schild. Komme von Firaqa. Heiße Strick. Begegnete unterwegs einem jungen Mann und einer jungen Frau. Junge und Mädchen, vielleicht. Er bat mich, Euch auszurichten, daß die große rote Katze, die sie dabeihatten, ihnen einfach gefolgt ist - sogar durch die Wüste -, und er schwört, daß er sie nicht gestohlen hat.«[16]


  Ahdio starrte einen Moment vor sich hin, dann lächelte er. »Ihr kriegt den nächsten«, versprach er und trank den Krug in seiner Linken halb aus. »Dunkler Busche, Geiernase, mittelgroß, drahtig? Hat er was Ungewöhnliches getragen?«


  »Messer.«


  Ahdio lachte. »Kein Zweifel. Das war Hanse. Danke, Strick. Ich habe mir Sorgen um Wunder gemacht. Hanse ist der erste, den diese Katze je mochte. Verrückt. Wo seid Ihr ihm denn begegnet?«


  »He, Ahdio, wie war's, wenn du mir eine dieser Würste bringst?«


  Ahdio blickte in die Richtung des Rufers. »Geduld, Harmy! Das hier ist ein alter Kriegskamerad. Throde! Bring Harmocohl eine Wurst. Oh, und schenk Ouleh einen Becher ein, bevor sie mir ein Loch in den Rücken starrt.«


  »Oben im Jungfernwald, auf der anderen Seite der Wüste«, beantwortete Strick seine Frage. »Etwa eineinhalb Tage außerhalb von Firaqa. Sie wollten dorthin.«


  »Dorthin? Wißt Ihr, daß ich noch nie irgend jemanden von da oben kennengelernt habe. Seid Ihr erst angekommen, Strick? Wollt Ihr Euch in Freistatt niederlassen? Habt Ihr schon eine Unterkunft?«


  »Ja.«


  Ahdio grinste. »Zu allen drei Fragen, nehme ich an. Na gut. Ich werde keine weiteren stellen. Ihr habt Euch nicht im Labyrinth einquartiert, oder?«


  »Nein.«


  »Hab' ich mir schon gedacht. Hat die Katze gut ausgesehen?«


  »Groß und gut genährt. Hat mich die ganze Zeit angestarrt.«


  »Ja, das ist Wunder!« Ahdio nickte strahlend. »Uh - Strick. Weil Ihr Ouleh einen Becher spendiert habt, wird zweifellos auch Avenestra zu Euch herüberkommen. Sie ist ein sehr bedauernswertes kleines Mädchen und läßt sich zuviel von zu vielen der Burschen hier gefallen. Ihr habt Hanse und mir eine Gefälligkeit erwiesen. Ich wünschte, Ihr würdet ihr ebenfalls einen Gefallen tun. Die Kerle lassen sie in Ruhe, wenn sie bei einem Mann von Eurer Statur sitzt - der obendrein ein alter Kriegskamerad von mir ist«, fügte er mit breitem Grinsen hinzu. »Redet ein bißchen mit ihr, oder laßt einfach sie reden. Sie ist in Ordnung. Aber mit den Nerven runter. Eine Runde für euch zwei geht auf meine Kosten.«


  »Gut. Gebt ihr, was sie möchte und schickt sie mit etwas Leichtem zu mir. Kennt Ihr ein paar Männer, die Arbeit suchen, Ahdio? Einige, denen Ihr traut?«


  Ahdio lächelte. »Das schränkt die Auswahl schon ein. Welche Art von Arbeit? Verzeiht, aber Ihr seht aus wie ein Krieger.«


  »Nein. Brauche einen Wächter, wenn ich ein Geschäft eröffne. Und einen Lakai, der sich in Freistatt auskennt, ordentlich aussieht und gute Manieren hat.«


  »Ich werde überlegen und Euch später Bescheid geben, Strick. Oh - und danke für alles. Auch daß Ihr Euch um das Mädchen kümmert.«


  Strick nickte.


  Ahdio kehrte zur Theke zurück. Strick konnte nicht sehen, was er tat, aber kurz darauf kam ein Mädchen auf seinen Tisch zu. Ihr schwarzes Mieder wirkte wie eine Farbschicht über dem violetten Rock, der an beiden Seiten Schlitze bis zu dem breiten schwarzen Gürtel hatte Damit sah sie aus, als wäre ihre Taille ihrem Alter entsprechend und ihr Brustumfang um gute acht Zoll über das Maß hinaus. Sie trug zwei Krüge. Jemand rief ihr etwas zu, was ihr nicht gefiel, und ein anderer versetzte ihr einen Klaps aufs Gesäß. Sie wirbelte herum und schüttete ihm den Inhalt eines Krugs über die Brust. Mehrere Gäste lachten, aber nicht der Betroffene, und zwei kräftige Riesen näherten sich ihm aus entgegengesetzten Richtungen.


  Der Mann im nassen Kittel war aufgesprungen und hatte die Hand erhoben, um das Mädchen zu schlagen, diesmal weniger intim, dafür aber schmerzhafter. Ein Blick nach links zeigte ihm einen gewaltigen Brustkorb, bedeckt mit schillernden Kettengliedern und ein Kinn in der Höhe seiner Augenbrauen. Einer nach rechts enthüllte ihm ebenfalls einen mächtigen Brustkorb und muskelstrotzende Arme in einem naturfarbenen losen Kittel und ein Kinn in Höhe seiner Wimpern. Der Mann setzte sich rasch wieder.


  »Wenn einem Mädchen ein Klaps auf den Hintern Spaß macht, ist das eines, Saz; wenn du aber weißt, daß sie es nicht mag, ist das eine andere Sache. Willst du bleiben?«


  Saz nickte. Ahdio nickte. »Throde! Saz braucht einen Krug und mein alter Kriegskamerad auch - o nein! Verdammt, Avvie, warum mußtest du das tun? Du hast zwei Krüge - warum hast du ihm ausgerechnet den teuren Qualis über den Rock gegossen und nicht das billige Bier?«


  Das wurde mit neuerlichem Gelächter quittiert, während sowohl Saz wie Avenestra den Kopf gesenkt hielten. Ahdio sagte etwas, Strick ebenfalls, und das Mädchen setzte sich zu Ahdios altem Kriegskameraden an den Tisch.


  Eine Unterhaltung kam nur zögernd in Gang. Strick hatte sogleich gespürt, daß Avenestra unglücklich und abwehrend war. Immer wieder musterte sie ihn mit dunklen Augen unter schwarzen Brauen, die verrieten, daß ihr Haar nicht von Natur aus so goldblond war. Sie leerte ihren Krug, setzte ihn ziemlich heftig ab und starrte Strick an. Er winkte nach einem neuen Krug, der auch sofort gebracht wurde. Strick sagte wenig und nichts von dem, was ein Mann zu einem Mädchen ihres offensichtlichen Gewerbes vermutlich sagte. Er stellte ein paar Fragen und zuckte mit den Schultern, als sie schwieg oder ausweichend antwortete. Er entschuldigte sich sogar: »Tut mir leid, wollte nicht neugierig sein.« Er erkundigte sich nicht einmal nach ihrem Alter. Er musterte sie, hörte jedoch sogleich damit auf, als er spürte, daß ihr das Unbehagen bereitete. Er erfuhr jedoch, daß Avenestra sich unsterblich in Ahdio verliebt hatte, aber daß die häßliche Frau seine Gattin war. Sein Alter störte Avenestra nicht - er war gut zu ihr gewesen. Sie erklärte Strick, was Qualis war, und versicherte ihm, daß ihm dieser Wein schmecken würde. Sie schob ihm sogar den Krug zu, daß er ihn koste. Strick schüttelte den Kopf, und sie goß den teuren Wein in sich hinein. Er bestellte eine neue Runde.


  Avenestra legte das schmale Gesicht schief. »Willst du mich betrunken machen?«


  »Nein. Hast du bereits genug?«


  »Bist du reich?«


  Er schüttelte den Kopf. »Bist du verwaist, Avenestra?«


  Ihre Augen verdunkelten sich. »Woher weißt du das? Oh, Ahdio hat es dir erzählt!«


  »Nein. Hätte ich es gewußt, würde ich nicht fragen, glaub mir.« »Warum sollte ich dir glauben?«


  »Weil du weißt, daß du mir glauben kannst, und weil ich nichts von dir will.«


  »Ha! Das ist mal was Neues!«


  Er schwieg, auch sie sagte nichts. Sie trank und zeigte ihm, daß ihr Krug wieder leer war. Er blickte hinein, blickte sie an, und ließ ihn wieder füllen. Wieder legte sie den Kopf schief und bedachte ihn mit einem finsteren, mißtrauischen Blick.


  »Du trinkscht fascht gar nischt, aber beschtellschst dauernd für misch. Bischt du schischer, dasch du misch nischt betrunken maschen willscht?«


  »Brauchst du Hilfe?«


  Avenestra legte den Kopf auf den Tisch und weinte die nächsten zehn Minuten.


  Strick blieb ruhig sitzen. Er berührte sie nicht. Ahdios Frau kam, aber Strick hob einen Finger an die Lippen. Er gab ihr Geld. »Bittet Ahdio, Cusharlain Bescheid zu geben.« Sie verstand nicht, aber sie gab ihm sein Wechselgeld und ging. Gute Frau, mit oder ohne Zauber, dachte er, während Avenestra immer noch weinte. Nach weiteren fünf bis acht Minuten hob sie den Kopf und sah mitleiderregend aus. Sie beobachtete ihn, als er die Prankenhand in den Ausschnitt seines Kittels schob und sie mit einem weißen Tuch zurückzog. Er reichte es ihr.


  »Wasch scholl isch damit?«


  »Wisch dir Augen und Gesicht ab und putz dir die Nase.«


  Blinzelnd blickte sie ins Leere, während Wimperntusche schwarze Bahnen über ihre Wangen zog. Dann wischte sie sich gehorsam Gesicht und Augen ab und schneuzte sich.


  »Komm, Avenestra, gehen wir.«


  »Möscht erseht nosch 'nen Krug.«


  »Noch einen Qualis, und du wirst nicht mehr gehen können!«


  »Na und? Du hascht geschagt, du willscht nischt von mir!« erinnerte sie ihn gereizt.


  »Na und? Du wirst besoffen hier hocken und nicht mehr aufstehen können. Was dann?«


  Sie weinte nochmal zehn Minuten. Danach gingen sie. Ahdio blickte ihnen nach. Er hielt beide Daumen.


  Die Goldene Echse war keineswegs goldig und nicht mit der Goldenen Oase zu vergleichen, aber sie war keine Spelunke und ja, ein Zimmer war frei. Keine Brauen wurden hochgezogen, als Strick zwei Münzen, für zwei Tage und drei Kerzen, auf den Tisch legte und eine Kerze sowie die stumme Avenestra nach oben mitnahm. Er vergewisserte sich, daß die Tür sich von innen verschließen ließ und daß das Fenster gesichert war. Dann wandte er sich dem Mädchen zu, das auf gar nicht anmutige Weise auf den Bettrand gesackt war.


  »Avenestra, ich möchte, daß du mir etwas gibst.«


  »Mhm. Wie willschst du esch?«


  »Nein, ich meine was anderes. Etwas, das dir gehört. Eine Münze. Irgendwas.«


  »Ha? Bildscht du dir ein, du bischt scho gut? Gib du mir wasch!«


  Er reichte ihr ein Silberstück. »Es gehört dir. Du mußt dafür nichts tun.«


  Sie starrte es an, hielt es näher, starrte und rutschte von der Bettkante. Auf dem Boden sitzend weinte sie erneut mehr als zehn Minuten. Als sie schließlich aufblickte, riet er ihr, sein Taschentuch wieder zu benutzen. Sie tat es. Dann wiederholte er seine Bitte. Schließlich löste sie ihren breiten schwarzen Gürtel und gab ihn ihm.


  »Danke.« Er kauerte sich auf die Fersen und legte die Hände auf ihre schmalen knochigen Schultern. »Du verehrst Ahdio wie einen Onkel. Da du keinen Grund hast zu trinken, hast du jetzt damit einfach aufgehört.«


  »Du«, entgegnete sie, »bischt scho voll Schschit, dasch schogar deine blauen Augen davon braun schind.«


  Unwillkürlich grinsend schlug er die alte Bettdecke zurück, vergewisserte sich, daß sich keine kleinen Schmarotzer darin breitgemacht hatten, und hob das schlaffe Mädchen mit unbeschreiblicher Behutsamkeit hoch ins Bett. Dann nahm er seinen Waffengürtel ab und dachte an die neue Armbinde, die er hatte kaufen müssen. Er setzte sich auf den Boden und lehnte den Rücken an die Wand. Die Kerze stellte er neben sich.


  Als Avenestra etwa fünf Stunden später wie üblich mit schlimmen Kopfschmerzen erwachte, war er nicht im Zimmer. Wohl aber die Silbermünze. Sie war sicher, daß sie dafür nichts hatte tun müssen. Und sie erinnerte sich, was er gesagt hatte. Verrückt! Dann dachte sie liebevoll an den netten väterlichen Ahdio und schlief wieder ein.


  Cusharlain kam kurz nach dem Mittagessen in die Gaststube der Goldenen Oase und Esaria bald danach. Sie war sehr hübsch in einem langen, himmelblauen Gewand mit berückend tiefem Ausschnitt. Sie redete auch gleich wie ein Buch, so daß ihr Onkel ihr schließlich eine Hand auf den Mund legte.


  »Ich habe zwei vielversprechende Adressen für Geschäftsräume, Strick, und Ahdio hat vier Namen genannt. Bei einem fünften war er nicht hundertprozentig sicher. Er sagte, er wüßte eigentlich sieben, aber Ihr habt ja ausdrücklich nach anständigen und ehrlichen Leuten gefragt. Ihr könnt sie Euch ansehen und mit ihnen sprechen, wo und wann immer Ihr wollt. He, hör auf, mir mit der Zunge die Hand zu kitzeln, Wildfang!«


  »Sehen wir uns alles an!« bestimmte Strick. »Hört zu kichern auf, Esaria, dann dürft Ihr mit den großen Jungen mitkommen.«


  Sie gingen. Unterwegs erzählte Esaria, wie unglücklich ihre Mutter wegen der neuen Mode war, den Busen zu zeigen.


  »Ils' Bart!« wunderte sich Cusharlain. »Bei diesen Melonen? Sie sollte erfreut und stolz sein, dieses Geschenk der Götter ganz, nicht nur halb bewundern lassen zu dürfen!«


  »Du verstehst nicht, Onkel. Sag jedoch ja nie, daß ich es dir verraten habe. Weißt du, Mutter hat einen großen, haarigen Leberfleck ziemlich hoch oben auf ihrem linken Göttergeschenk. Ganz oben. Deshalb hat sie sich ja auch immer bis zum Schlüsselbein bedeckt. Und jetzt - nun, entweder entblößt sie ihn, oder alle, deren Meinung ihr etwas bedeutet, werden die Nase rümpfen, weil sie so altmodisch ist.«


  Cusharlain lachte. Strick nicht, das bemerkte Esaria. Sie nahm seinen Arm und drückte ihn an ihre Seite. Ihr Leibwächter stapfte dicht hinter ihnen her, und ihm war nur allzu bewußt, daß er kleiner war als Strick.


  Noch ehe der Nachmittag halb verstrichen war, hatte der ruhige Hüne mit dem seltsamen Akzent drei Räume gemietet, zwei im ersten Stock über einem größerem im Erdgeschoß, und die Miete eines vierten hatte er sich einstweilen noch vorbehalten. Geschäft und Wohnung befanden sich an der Reihenstraße zwischen Würgerweg und Hauptstraße und dadurch gar nicht weit von der Goldenen Oase. Bis zum nächsten Nachmittag hatte er dank Cusharlains und der eifrigen Esarias Hilfe fast die gesamte Einrichtung beisammen.


  Er bezahlte Cusharlain und erwiderte Esarias Umarmung.


  »Ich werde heute abend Fuchs' Kneipe besuchen und die Männer beobachten, die Ahdio vorschlägt«, sagte er zu Cusharlain. »Aber Harmocohl kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Gewiß habt Ihr inzwischen erkannt, daß Ihr mir vertrauen könnt, Strick. Ihr habt einen Teppich, Vorhänge, ein paar Stühle, einen Schreibtisch und Betten. Welche Art von Geschäft soll das denn werden? Was habt Ihr vor?«


  »Leuten helfen«, antwortete Strick, und bald darauf ging Cusharlain, ohne mehr erfahren zu haben. Strick wandte sich an Esaria.


  »Esaria, Ihr müßt Eure Mutter hierherbringen, sobald Ihr nur könnt. Es ist mir egal, mit wie vielen Leibwächtern sie sich umgibt. Ihr müßt sie ganz einfach hierherbringen!«


  Sie blickte ihn an. »Es hat wohl keinen Zweck, Euch nach dem Warum zu fragen, oder?«


  »Noch nicht. Versucht es.«


  »Versuchen! Ich tue es! Nehmt Ihr mich in diese verrufene Kneipe im Labyrinth mit?«


  »Ein Häschen in der Löwengrube? Nie!«


  »Und ins Bett? Nehmt Ihr mich ins Bett mit?«


  Er wiederholte seine vorherige Äußerung.


  Nein, erklärte man Strick, Avenestra hielt sich nicht in der Goldenen Echse auf. Nein, sie hatte nichts getrunken und hatte auch kein zweites Mal dort übernachtet. Aber sie war viermal vorbeigekommen und hatte nach ihm gefragt. Und sie hatte den Wirt gebeten - was war es doch gleich? Onkel Ahdio zu erwähnen.


  Strick lächelte, bezahlte für zwei weitere Tage und Nächte und kehrte nachdenklich in die Goldene Oase zurück. Dort wartete ein gewisser Karawanenwächter auf ihn. Fast feierlich zog Fulcris den rechten Ärmel seines Kittels hoch.


  »Die Wunde ist so gut wie verheilt«, sagte er. »Und beim Barte Yaguixanas, ich wette, es wird auch keine Narbe bleiben.«


  »Sagte ich Euch ja, Fulcris. Ich kenne eine gut verheilende Verletzung, wenn ich sie sehe. Was sind Eure Pläne.«


  »So leicht kommt Ihr mir nicht davon, mein Freund. Was habt Ihr getan?«


  »Und noch eine Frage«, fiel eine neue Stimme ein, »was bist du, Strick?« Er behielt das Du bei, wie es sich einem alten Kriegskameraden gegenüber schickte.


  Strick blickte ihn aus großen Augen an. »Hallo, Ahdio.«


  »Wenn du willst, darfst du mich Onkel Ahdio nennen. Avenestra tut das jetzt. Und jetzt habe ich eine Nichttrinkerin, die in meiner Kneipe herumhockt!«


  Strick lachte nicht. »Du weißt, was ich bin, Ahdio.« Auch er behielt das Du bei. »Und du mußt eines verstehen: es ist das, was Freistatt am nötigsten hat. Es ist nur weiß!«


  »Völlig, Strick? Immer?«


  Strick blickte ihn eindringlich an. »Völlig und immer. Es ist ein Schwur - und frag mich nie mehr so aus!«


  Ahdio erwiderte den Blick und nickte fast unmerklich. »Ich glaube dir. Ich entschuldige mich sogar.«


  Strick lächelte und drückte seinen Arm, während sie sich fest anblickten.


  »Da-darf ich fragen?« stammelte Fulcris nervös.


  »Fulcris, mein Freund, ich werde es Euch sagen. Aber nicht jetzt gleich. Ich wiederhole jedoch: Was habt Ihr vor? Wollt Ihr bleiben? Weiterziehen? Hier Arbeit suchen? Oder bei der nächsten Karawane?«


  »Ich werde es Euch sagen«, entgegnete Fulcris würdevoll, »aber nicht jetzt gleich.« Er drehte sich um und ging.


  »Das ist interessant«, staunte Ahdio. Als Strick schwieg und ihn nur fragend anblickte, fuhr er fort: »Er ist der fünfte. Der, dessen ich nicht ganz sicher war, wie ich Cusharlain sagte, weil er nicht aus Freistatt ist und ich nicht genug über ihn weiß.«


  Strick lächelte und blickte zur Tür, die sich hinter Fulcris geschlossen hatte. »Aber ich«, sagte er ruhig. »Er hat seinen Stolz, nicht wahr?«


  »Mhm. Dann sind wir drei. Strick - du hast gesagt: >Du weißt, wer ich bin.<«


  Strick blickte ihn wieder an, sah in die Augen des anderen Riesen. »Ja. Drei Zauber in deiner Kneipe, keiner schwarz -obwohl ich bei der Katze nicht sicher sein kann, weil ich sie nicht gesehen habe. Ich glaube nicht an Zufälle.«


  »Du kannst - du kannst Zauber sehen?!«


  Strick nickte. »Gewöhnlich. Zumindest oft. Nicht immer. Es ist eine Fähigkeit.«


  »Ihr Götter! Es ist eine Begabung! Eine wundervolle Begabung!«


  »Nein, Ahdio. Eine Fähigkeit. Ich bezahlte. Ich habe für alles bezahlt!«


  Ahdio blickte lange in diese großen blauen Augen, ehe er sagte: »Ich werde nicht fragen, Strick.«


  »Gut. Ich auch nicht. Richte Avenestra aus, daß sie heute und morgen nacht ein Zimmer in der Echse hat.«


  »Ich richte es ihr aus. Und ich werde nicht fragen, Strick.«


  Der Mann namens Frax kam tipptopp und zackig zum Vorstellungsgespräch. Er war Palastwächter gewesen, bis die Beysiber gekommen waren, nun bewachten sie den Palast. Frax hatte bisher noch keine neue Stellung gefunden. Strick saß da, dachte darüber nach und kaute auf seiner Lippe. Plötzlich starrte er an Frax vorbei, und seine Augen weiteten sich. Er hatte sein »Vorsicht!« noch nicht beendet, als Frax bereits zur Tür herumgewirbelt war und sich sprungbereit geduckt hatte. Und in jeder Faust befand sich plötzlich ein Dolch. Aber er sah niemanden, keine Bedrohung, nichts.


  »Ich nehme Euch«, sagte Strick. Als Frax sich zu ihm umdrehte, sah er, daß er völlig gelassen auf seinem Stuhl saß. »Eine Trennwand wird den unteren Raum in eine Eingangshalle und Euer Zimmer aufteilen. Ihr werdet Euer Bett dort haben und Eure persönliche Habe. Betrachtet Euch als jederzeit im Dienst, gleich ab morgen. Was habt Ihr als Palastwächter verdient?«


  Noch benommen sagte Frax es ihm.


  »Hm. Der Prinz ist nicht unwichtiger als ich - bis jetzt. Gleicher Sold, Frax.«


  »Ihr - das war ein T rick! Ihr hab mich auf die Probe. «


  Frax blinzelte verwirrt auf die Schwertspitze an seiner Brust. Sein neuer Arbeitgeber war aufgestanden, hatte sein Schwert gezogen und es so schnell und überraschend auf ihn gerichtet, wie er es kaum für möglich gehalten hätte.


  »Ihr werdet zumindest fast so gut sein müssen wie ich, Frax«, sagte er auf seine ruhige Weise, und seine Augen wirkten friedlich heiter. »Ich werde kein Schwert tragen.« Strick schwang das Schwert hoch und zurück, berührte seine Schulter damit und steckte es ein, ohne nachzusehen. »Wißt Ihr etwas über einen ehemaligen Straßenbengel namens Wintsenay?«


  »Nicht viel, Schwertmeister. Er ist ein.«


  »So werdet Ihr mich auf gar keinen Fall nennen, Frax! Wir.« Er hielt inne, lauschte und lächelte. »Ich bekomme Besuch, Frax. Mit etwas Glück sind es zwei Personen. Dann also morgen, Frax?«


  Frax nickte und zerbrach sich den Kopf nach einer respektvollen Anrede für seinen erstaunlichen Arbeitgeber, als Esaria ins Zimmer wirbelte.


  »Ich konnte meinem >Begleiter< erstaunlicherweise einmal entwischen! Beeilt Euch, Strick!« Triumphierend fügte sie hinzu: »Mutter erwartet Euch in der Goldenen Oase!«


  Strick lächelte. »Gut. Mein Wächter Frax wird Euch begleiten.« Er nahm seinen Waffengürtel ab und reichte ihn dem anderen. »Überlaßt mir einen Eurer Dolche, Frax; der Dolch dort in der Scheide scheint in Ordnung zu sein. Frax wird Euch geleiten, Edle Shafralaina, und wird auch Eure Mutter hierhergeleiten. Hier ist mein Geschäft.«


  »Ich werde alles für Euch tun, Lord Strick!«


  »Nenn mich nicht Lord und duze mich wieder, Avenestra. Vor allem mach keine große Sache aus einer Kleinigkeit. Deine dumme Verliebtheit in Ahdio ist zu Ende, und ebenso ist mit deiner allnächtlichen Besäufnis Schluß. Das ist alles. Ansonsten hat sich nichts geändert. Du bist eine fünfzehnjährige Vollwaise, die Nacht für Nacht in einer Spelunke herumlungert und um zu überleben ihren Körper verkauft - für das bißchen, was Männer dafür bezahlen können, die sich selbst nur mit Mühe über Wasser halten. Es ist ein elendes Leben, das dich selbst elend macht. Außerdem gibt es da noch die Wechselwirkung, den Preis! Welche Wirkung wird deine neue Sucht nach Süßigkeiten auf deine Figur haben, mit der du Kunden anlocken willst?«


  Avenestra blickte zu Boden, und Tränen begannen zu fließen. »Was - was könnte ich denn sonst tu-u-n?«


  »Was möchtest du denn tun? Überleg, Mädchen! Denk einmal wenigstens vernünftig!«


  »D-dei-dein s-s-sein!«


  Strick schlug auf die Tischdecke aus tiefblauem Samt, von dem Goldquasten auf den Boden hingen. »Meine Tochter, meinst du.«


  »To-tochter? Uh.«


  »Schau mich doch an, bedenke mein Alter und vergiß das andere, Avneh!«


  Sie sah ihn an, aus Augen ohne Tusche, ganz sanft und voll Tränen, die eine glitzernde Spur über die mageren Wangen zogen. Sie biß sich auf die Lippe. Sie nickte.


  »Was - was tut - was tut deine Tochter?«


  »Seltsamerweise wird sie als meine Nichte angesehen, sie nennt mich Ohm Strick und wohnt in dem Zimmer auf der anderen Korridorseite. Ich helfe gerade dem alten Mieter beim Umziehen. Meine Nichte lernt anständiges Benehmen, anständige Dinge tun, trägt anständige Gewandung und wird, wie ich hoffe, meine Helferin und Empfangsdame.«


  »Ich - ich weiß ja gar nicht, was das ist. «


  »Inzwischen wird sie für mich einkaufen und kochen.«


  »Oh, o Mutter Shipri - ja ich werde gern für dich kochen!«


  Strick lächelte. »Meine Nichte wird auch aufhören, diesen hübschen Teppich mit ihren Tränen zu wässern.«


  Sie lächelte. »O mein Lo. - Ohm Strick! Wie bist du zu deiner Fähigkeit gekommen?«


  »Durch die Kraft des Ringes von Foogalooganooga, weit im Westen von Firaqa, Avenestra. Wints!«


  Die Tür ging auf, und ein dünner Mann erschien. Er war frisch barbiert und trug eine schöne neue Tunika in Croyitblau.


  »Führ meine Nichte herum und stell sie vor, Wints. Ihr beide werdet gemeinsam Lebensmittel einkaufen. Geh auch zu Kaien mit ihr, sag ihm, er soll ihr vom selben Stoffballen eine Tunika wie deine schneidern. Weiße Borte am Hals und Länge bis knapp über die Knie. Avneh: nicht eng!«


  »J-ja, Ohm«, stammelte sie und bemühte sich, nicht wieder zu weinen in ihrem Glück.


  »Also gut, dann geht - was bedeutet dieser verdammte Lärm?« Dann: »Nicht so hastig mit dem Dolch, Wints!« Strick schritt zur Tür und blickte die Treppe hinunter. »Frax! Was bedeutet dieser L. Oh, Edler Shafralain. Bitte kommt herauf. Mein Assistent und meine Nichte sind gerade im Begriff zu gehen. Wints, trotz seiner Haltung und seinem entschlossenen Blick habe ich nichts von ihm zu befürchten. Wir sind Freunde.«


  Er deutete. Mit großen Augen verließen Wintsenay und Avenestra ihn, während der Edelmann in vornehmer Seidentunika das Gemach betrat, das Strick sein »Geschäft« nannte. Shafralain blieb stehen, um den anderen zu betrachten, der wahrhaftig ungewöhnlich gekleidet war. Stricks wadenlange, mittelblaue Tunika und das unmodische Beinkleid aus dem gleichen Stoff! machten ihn kleiner und doch gleichzeitig beeindruckender auf andere Weise. Eine Kappe, ebenfalls aus demselben Stoff, bedeckte fast den ganzen Kopf und war vom gleichen Schnitt wie die lederne, die sie abgelöst hatte.


  »Was seid Ihr, Strick? Zuerst sah ich einen sehr wortkargen Hünen mit Schwert. Ein Krawanenwächter, dachte ich, der sich wahrscheinlich als Söldner verdingen will. Dann stellte ich fest, daß Ihr über Charakter und Mitgefühl verfügt - und über Silber. In meinem Heim überraschten mich Eure tadellosen Manieren -Euer Benehmen verriet ausgezeichnete Erziehung. Trotzdem war ich nervös, wegen der sichtlichen Zuneigung meiner Tochter zu Euch. Doch Cusharlain versicherte mir, daß Ihr sie keineswegs ermutigt; ungewöhnlich für einen Mann, dem eine junge Edeldame so ihre Aufmerksamkeit widmet. Als nächstes entdeckte ich, daß Ihr wohlhabend seid: Wir haben denselben Bankier, Strick. Ah, seht mich nicht so an! Er ist so verschwiegen, wie es sich gehört, aber ich bin einer seiner Partner. Und jetzt meine Gemahlin - Götter meines Vaters, Strick! Was seid Ihr?«


  »Setzt Euch, Edler«, bat Strick und tat es selbst ebenfalls. »Es ist kein Geheimnis mehr: Ich habe mein Geschäft eröffnet. Ich erkenne die meisten Zauber, und ich habe eine kleine Fähigkeit, nennen wir es Probleme umzulenken. Ich habe auch Regeln. Ich helfe Leuten, aber nur mit >Weißer Magie<. Mit irgendeiner anderen Art will ich nichts zu tun haben und würde sie sogar bekämpfen.«


  »So viel habe ich Euch noch nie reden gehört!« Shafralain hatte es sich in dem weichen Sessel gegenüber dem ruhigen Mann bequem gemacht. Der Tisch mit der schönen Decke stand zwischen ihnen. »Woher - woher habt Ihr diese Fähigkeit?«


  »Aus Ferrillan, weit nördlich von Firaqa. Von einer inzwischen verstorbenen Frau. Ich bin weder an Götter noch Orte, noch Zauber oder Gegenzauber gebunden. Partner meines Bankiers, eh?«


  »Unwichtig. Dieser unschöne Leberfleck meiner Gemahlin -sie hatte ihn seit über zehn Jahren. Jetzt ist er spurlos verschwunden, weil sie bei Euch war. Sie ist überglücklich -und sie sagt, Ihr hättet sie nicht einmal berührt!«


  »Stimmt nicht ganz«, entgegnete Strick. »Ich habe mir den Leberfleck angesehen und beide Hände auf ihre Schultern gelegt. Das genügte.«


  Shafralain schüttelte den Kopf. »Eine solche Kraft! Und könnt Ihr heilen? Seid Ihr ein Zauberheiler? Ist es das?«


  »Nicht wirklich. Ich kann weder Tote wiederbeleben, noch würde ich einen Feind für Euch töten, auch nicht für all Euer Geld. Ich könnte auch keine Dolchwunde in Eurem Bauch heilen, Shafralain.«


  Shafralain verzog das Gesicht bei der Vorstellung, die diese Worte hervorriefen. »Meine Gemahlin ist jetzt die glücklichste Frau der Welt, und doch habt Ihr nur ein Silberstück von ihr genommen. Jetzt.«


  »Nein. Ich bat sie im voraus um etwas von Wert, und sie -mein dritter Kunde hier - beschloß, mir die Münze zu geben. Vom ersten erhielt ich Wasser und Wein und vom zweiten einen billigen Gürtel, aber für ihn, oder vielmehr sie, war er wertvoll.«


  »Jetzt hat meine Gemahlin gesagt, ich soll Euch noch hundert Silberstücke geben!«


  »Was ich von ihr und Euch wollte, habe ich bekommen, Shafralain.« Zum zweiten Mal ließ Strick den Titel des anderen aus. »Wie vielen von hoher Geburt hat sie von mir erzählt?« Er lächelte. »Ich hoffe, sie übertreibt bei der Bezahlung, aber nicht bei meiner Fähigkeit! Denn dank ihr werden mich andere aufsuchen. Ich werde meine hundert Silberstücke bekommen! Aber ist sie - völlig glücklich? Man zahlt immer einen zweiten Preis; es ist ein Handel. Ich habe meinen bezahlt. Eine Person, die hoffnungslos in einen viel Älteren verliebt war und dadurch in die Trunksucht getrieben wurde, ist zwar davon geheilt, hat jedoch nun eine wahre Gier nach Süßigkeiten, was zum Problem werden wird. Fulcris' Wunde verheilte rasch und ohne Narbenbildung. Ich hatte nur ein wenig damit zu tun, aber er dürfte inzwischen eine kleine Beschwerde haben. Die umgekehrte Wirkung; der Preis.«


  Shafralain starrte ihn an. »Expimilias Zahn! Wollt Ihr sagen, daß der Zahn, der plötzlich heftig zu schmerzen anfing und gezogen werden mußte, der zusätzliche Preis ist, den sie für Eure Hilfe bezahlt hat?«


  »Wahrscheinlich. Er war doch hoffentlich nicht vorn? Oh, gut. Die Lücke ist nicht zu sehen. Hat sie irgendwelche anderen, kürzlichen Beschwerden?« Als der Edle den Kopf schüttelte, zuckte Strick die Schultern. »Dann war der schmerzende Zahn wahrscheinlich der Preis. Kein schlimmer. Er liegt außerhalb meiner Macht. Er hätte weniger schmerzlich sein können, aber auch unangenehmer. Trotzdem ziehen einige Leute das ursprüngliche Problem dem Preis vor.«


  Shafralain blickte ihn nachdenklich an. »Ich bin nicht sicher, ob ich alles glaube, was Ihr sagt, Strick. Aber ich gebe gern zu, daß ich es möchte. Also nur Weiße Magie, hm?«


  Ruhig und gleichmütigen Tones sagte Strick: »Legt Euch mit den Kerlen auf der Straße an, wenn Ihr es müßt, Edler Shafralain, aber stellt nicht in Zweifel, was ich sage.«


  Shafralain erstarrte, und die Handknöchel hoben sich weiß unter der Haut ab, als seine Finger sich um die Armlehnen des bequemen Sessels verkrampften, den Strick seinen Besuchern anbot. Stricks Blick wich dem durchbohrenden des Edlen nicht aus. Schließlich entspannte sich Shafralain.


  »Strick, meine Familie gab es bereits im alten Iisig, ehe Ranke zum Reich wurde. Meine Familie lebt hier, seit Ils der Allessehende mein Volk aus dem Königingebirge hierher nach Freistatt führte. Die Stadt der Kinder Ils' wurde von blutdürstigen Rankanern und Wirkern finsterster Zauber besetzt. Eine Zeitlang schien es, als hätte Allvater unsere Stadt seinem Sohn überlassen, dem Namenlosen, der Schutzherr der Schatten und der Diebe ist. Eine Zeitlang sahen einige von uns Hoffnung für die Stadt in dem jungen Prinzen, den der Kaiser -der inzwischen ermordete Kaiser - von Ranke hierhergeschickt hatte. Er ist kein Iisiger, aber verdammt, wir hielten ihn für einen Mann. Jetzt haben wir das Seevolk. Neue Eroberer. Und derselbe junge Prinz, der eine rankanische Gemahlin hat, lebt, ohne ein Hehl daraus zu machen, mit einer -einer dieser Kreaturen zusammen.«


  Er machte eine schmerzliche Pause, beabsichtigte fortzufahren, aber Strick sagte: »All das weiß ich, Aral Shafralain t'Ilsig.«


  Shafralain nickte. »Ich sagte, daß ich Euch glauben möchte. Strick. Weiße Magie, wie wir sie früher hatten. Wir brauchen sie. Freistatt braucht Hoffnung.« Abrupt stand er auf. »Ich habe Eure Worte nicht in Zweifel gezogen, mein zartbesaiteter Freund. Ich liebe Freistatt. Ich hoffe, Ihr mögt es auch.«


  Strick erhob sich. »Meinen Schwur habe ich längst geleistet, Shafralain, und er ist bindend. Ich bin, was ich sage. Ein kleiner Zauberwirker. Zauber, der Gutes bewirkt, und nur das.«


  »Ihr habt erwähnt, daß Ihr einen Preis bezahlt habt«, sagte Shafralain, nachdem er ihn nachdenklich angeblickt hatte. »Darf ich es wagen, Euch zu fragen, welchen Preis Ihr für Eure - Fähigkeit bezahlt habt? Einen Zahn?«


  Strick schüttelte den Kopf. Er langte hoch, fuhr über seine Kappe und schob sie nach hinten vom Kopf. Shafralain starrte auf den Kopf des anderen, und schließlich nickte er. Er streckte die Hand aus. Strick nahm sie, und wieder trafen sich ihre Blicke. Dann ging Shafralain, und die Seide seiner Tunika raschelte. Der Hüne setzte behutsam seine Kappe wieder auf.


  Der Edle Shafralain könnte vermutlich erraten, was sonst noch zu dem Preis gehörte, den Strick für die Fähigkeit bezahlt hatte, aber er würde wahrscheinlich gar nicht darüber nachdenken wollen. Strick war es gleichgültig.


  Er hieß Gonfred, war Goldschmied und für seine Ehrlichkeit bekannt. Keine Splitter, keine Späne, keine Tropfen behielt er für sich, wenn er mit Gold arbeitete, das anderen gehörte, und er hatte bereits zum zweiten Mal einen Schluckauf, als er sich setzte und eine Silbermünze auf die blaue Tischdecke legte.


  »Bedeutet das einen Wert für Euch, Gonfred?«


  Der Goldschmied blickte ihn an, lächelte verlegen und fügte eine zweite Silbermünze dazu. Und er hatte schon wieder einen Schluckauf.


  »Wie lange habt Ihr diesen Schluckauf bereits, Gonfred?«


  »Seit sechs Tagen. Ich arbeite mit den - hick - Händen. Aber so kann ich nicht arbeiten!«


  »Ich möchte, daß Ihr Euch zurücklehnt und dreimal tief Atem holt. Haltet den dritten so lange an, wie Ihr es nur könnt. Solltet Ihr dazwischen wieder einen Schluckauf haben, müßt Ihr es noch einmal tun. Avenestra!«


  Während er tief Luft holte, sah Gonfred das Mädchen in der blauen Tunika herbeikommen. »Zu Diensten.«


  »Bitte hole für diesen redlichen Goldschmied eine Unze Saracsaboona mit zwei Unzen Wasser.«


  Sie ging. Gonfred bekam wieder einen Schluckauf und fing noch einmal von vorn an, tief einzuatmen. Diesmal gelang es ihm, den dritten Atemzug anzuhalten. Avenestra kehrte aus dem Nebengemach zurück. Behutsam trug sie mit beiden Händen einen Kelch aus durchscheinendem grünen Glas. Er enthielt eine Unze einfachen Weines, eine Unze klaren Wassers und der Tönung wegen eine Unze mit Safran gefärbten Wassers. Sie stellte ihn vor Strick. Er nahm ihn ebenfalls in beide Hände, stand auf und trat damit zu dem sitzenden Goldschmied. Gonfred langte nach dem angebotenen Kelch und blickte Strick fragend an. Gerade, daß er den Atem noch halten konnte.


  »Atmet jetzt aus«, sagte Strick. »Trinkt und versucht, den Kelch mit einem Schluck zu leeren.«


  Als Gonfred den Kelch keuchend ergriff, legte Strick die Hände auf die Schultern des Sitzenden. »Euer Schluckauf läßt nach, Gonfred.«


  Hastig leerte Gonfred den Kelch. Er keuchte noch einmal und sah zu, wie der andere zu seinem Stuhl hinter dem deckendrapierten Tisch zurückkehrte.


  »Euer Schluckauf hat aufgehört, Gonfred, mein Freund. Es gibt immer eine Wechselwirkung, einen Preis über dieses Silber hinaus, auf den ich keinen Einfluß habe. Falls er sich als unerträglich erweisen sollte, kommt zurück.«


  Gonfred blieb vor sich hinstarrend sitzen. Sein Schluckauf hatte aufgehört. »Danke, Zaubermeister!« Er hatte bereits die Tür erreicht, als er plötzlich umdrehte, zum Tisch zurückkehrte und nach den beiden Silbermünzen griff. An ihrer Stelle lag nun eine einfache Lochmünze aus purem Gold. Er ging.


  Mit einem Sack über der Schulter trat er ein. Er hieß Jacob, und man rief ihn den blinden Jakob. Strick wurde traurig, als Wints den Obsthändler zum Sessel führte. Jakob tastete nach dem Tisch, dann setzte er den Sack darauf ab.


  »Ich bin Strick, Jakob, aber ich fürchte, daß ich Euch nicht helfen kann.«


  »Wird - wird es - Ihr glaubt, daß es nicht mehr weggeht, Herr?« Der Blinde wirkte bestürzt. »Ihr Götter! Aber es ist so lästig - so peinlich!«


  Strick blinzelte. »Peinlich?«


  »Das Knurren ist schon schlimm, aber wenn dann auch noch Wind abgeht, in aller Öffentlichkeit, vor allem, wenn gerade eine Frau mein Obst begutachtet.«


  Strick preßte beide Hände auf den Mund, damit ja nicht auch nur ein Hauch von Lachen über seine Lippen drang. Der arme Kerl war an sein wirkliches Gebrechen gewöhnt. Aber Gase machten ihm zu schaffen, sie waren peinlich, gesellschaftlich untragbar. Strick stand auf und ging um den Tisch herum.


  »Ich werde meine Hände auf Euch legen, Jacob. Gebt mir etwas von Wert.«


  Der Blinde beugte sich ein wenig vor, um den Sack zu berühren. »In der vergangenen Stunde wollten gleich drei Kunden sie unbedingt kaufen, Herr. Sie sind das Kostbarste, was ich seit langem hatte.«


  Stricks Hände lagen nun auf ihm. Er war erleichtert, daß er keinen Tod spürte, und er erkannte sogleich, daß es für den Mann wirklich wertvoll war, was er ihm hier anbot. Dann spürte er die Spannung und war nun sicher, daß die Gase nicht von der Ernährung herrührten. Er mußte vorsichtig vorgehen. Dieser Mann arbeitete und lebte nicht in einer wirklich gefährlichen Gegend. Doch wenn er ihm alle Besorgnis nahm, würde er vielleicht so selbstzufrieden, daß er tatsächlich in die Gefahr geriet, die er sich jetzt nur einbildete. Strick tat, was er konnte, in dem Maß, in dem er es zu tun wagte.


  »Die Gase werden Euch nun nicht mehr quälen, Jakob, mein Freund, außer Ihr vergeßt beim Essen oder Trinken das richtige Maß. Rettiche und Gurken solltet Ihr lieber meiden, Jakob. Auf eines muß ich Euch noch aufmerksam machen, es gibt immer eine Wechselwirkung, einen Preis, von dem Inhalt Eures Sackes abgesehen, über den ich keinen Einfluß habe. Falls er sich als unerträglich herausstellen sollte, dann kommt wieder her.«


  Jakob stand auf, äußerte seinen Wunsch, und er wurde ihm gewährt. Dann fuhr er mit den Fingerspitzen die Züge des anderen nach. Er verließ das Haus mit dem leerem Sack. Die beiden Warzenmelonen waren Prachtstücke, wirklich wertvoll.


  »Schlechter Atem, ja. Würdet Ihr den Mund öffnen, damit ich den Grund dafür sehen kann?« Strick, der sich dicht darüber beugte, wurde fast übel von dem Mundgeruch, über den sein Kunde sich beklagte. Er wandte kurz das Gesicht ab, holte tief Luft, dann sah er sich den Mund genauer an. Kopfschüttelnd richtete er sich auf, trat zu Wints und erteilte ihm leise Anweisungen. Dann kehrte Strick zu diesem Freund von Shafralain zurück und blickte streng auf ihn hinunter.


  »Edler Volmas, Ihr müßt die Götter und Euch selbst besser achten. Die Götter gaben Euch diese Zähne. Ihr habt sie seit Jahren nicht geputzt. Tut es, Mann! Inzwischen - ah, danke, Wintsenay. Inzwischen nehmt diesen Trank. Seht Ihr die fünf Samen am Boden des Bechers? Er enthält auch Salzwasser. Ja, verzieht ruhig das Gesicht - aber trinkt. Paßt auf, daß Ihr die Samen schluckt. Die Samen von Malasaconooga sind der Quell meiner Fähigkeiten.«


  Strick blieb stehen und wachte streng darüber, daß der Mann das Salzwasser austrank. Als der Becher leer war, gab er würgende Geräusche von sich, und sein Gesicht war verzerrt. Streng streckte Strick die Hand nach dem Becher aus und spähte hinein. Ein Samen war übriggeblieben. Er seufzte stark, schickte den Becher zurück, um ihn mit Wasser füllen zu lassen, und erteilte dem vornehm gewandeten Fetten mit dem Faßbauch noch strengere Anweisungen. Der Edle trank. Er schluckte den fünften Samen.


  »Also«, sagte Strick, »dieser üble Atem, der Euch Freunde gekostet und Euch die Gemahlin entfremdet hat, ist noch nicht verschwunden, aber er wird sich allmählich verflüchtigen. Ich bin nur ein Wirker kleiner weißer Zauber, Edler, und manchmal benötige ich Hilfe. Behaltet den Becher. Benutzt ihn. Putzt Eure Zähne zweimal täglich, nach dem Essen. Putzt sie mit Lappen und Seife. Ja, es wird gräßlich schmecken; Ihr habt gehört, daß es zu einem Preis kommt, der über diese zehn Silberstücke hinausgeht, die so wertvoll für Euch sind, wie Ihr behauptet. Nachdem Ihr die Zähne geputzt habt, gebt Ihr einen Löffel Salz in den Becher, füllt ihn mit Wasser, nicht mit Wein und spült damit den Mund aus. Ihr braucht es nicht zu schlucken. Schwenkt es gut im Mund herum und spuckt es aus. Prägt Euch das ein! Es ist wichtig. Wenn Euer Atem sich in zwei Wochen nicht um ein Fünffaches gebessert hat, dann kommt noch einmal hierher!«


  Nachdem Volmas gegangen war, schüttelte Strick den Kopf. Scharlatan! rügte er sich. Aber wenigstens hatte er für alle etwas Gutes getan, die in die Nähe dieses dummen Schweines kamen, für das zehn Silberstücke lächerlich waren. Den Becher hatte er ohnehin nie gemocht, und er hatte gewußt, daß er irgendeine Verwendung finden würde für die Kerne aus des blinden Jakobs Melonen!


  »Meine Liebe, Ihr steht unter einem Zauber. Wessen, das kann ich nicht sehen. Ihr braucht die Hilfe von stärkeren Kräften als meinen. Wendet Euch an Enas Yorl. Hier, nehmt Euer Gold zurück, ich habe es mir nicht verdient. Wenn er Euch nicht helfen will oder kann, dann kommt hierher zurück, und wir werden es versuchen.«


  Rauch der Flamme! dachte er voll Zorn und Schmerz, als er ihr nachsah, während sie unglücklich ging. Abscheuliche Schwarze Magie! Nach zwei Wochen hier habe ich so wenig für diese Bedauernswerten mit ihrem Elend und ihren verruchten Zauberern tun können!


  Die reiche Dame war achtundvierzig und hatte etwa ein graues für sechs schwarze Haare. Die Haarfarben, die sie versucht hatte, hatten ihr Haar struppig und stumpf gemacht. Er dachte über sie nach, über ihre Eitelkeit und ihr Anerbieten, ihm drei goldene Münzen mit dem geprägten Angesicht des neuen Kaisers zu geben.


  »Es ist ein natürlicher Vorgang, Lady Amaya. Das Problem ist sein gegenwärtiger strähniger Zustand. Wenn es rascher ergraute oder weiß würde, wärt Ihr schön und auffallend.«


  »Oh - oh.«


  Sie ging, und er wartete eine Stunde, ehe er ihr die Goldmünzen nachschickte.


  Sie kam am nächsten Tag wieder. »Zeigt mir Silber«, bat sie und setzte einen großen purpurnen Stoffbeutel, in dem es klimperte, auf seinen Tisch. Er zeigte es ihr. Er schwindelte auch ein wenig. Sie sah wirklich großartig aus mit silbernem Haar, aber er fügte noch zusätzlich einen kleinen Zauber hinzu, damit sie und ihre Eitelkeit es ebenfalls so sahen.


  »Oh! Oh!« sagte sie, während sie in den Spiegel starrte und den Kopf immer wieder so und so drehte. »O Zauberwirker! Ihr seid ein Genie! Es wird meinem Gemahl gefallen, und meine Freundinnen - oh! Was soll ich ihnen sagen?«


  »Daß Ihr Euer Haar etwa zwei Jahre lang gefärbt habt und jetzt so glücklich seid, daß Ihr über diese Eitelkeit hinweg seid!«


  Amaya lachte selig. »Ein Genie! Sie werden sich sowohl schämen wie mich beneiden!«


  Innerhalb der nächsten beiden Wochen wurde er fünfmal um Silberhaar angegangen, allerdings bekam er von keiner dieser anderen, die aus verschiedenen Schichten kamen, fünfzig Silberstücke; ganz zu schweigen von der Goldkette, die ihm Amayas Gemahl »als Zeichen der Dankbarkeit« schickte.


  »So ist ein Monat vergangen, und Ihr seid immer beschäftigt. Erzählt mir doch von Eurem Tagesablauf«, bat Esaria, die ihm strahlend und sonnigen Gemüts am Tischchen gegenübersaß. Sie speisten in der Goldenen Oase, während ihr Leibwächter und Frax sich an der hinteren Seite der Gaststube unterhielten. Strick trug seine seltsame blaue »Uniform«, einschließlich der schlichten goldenen Lochmünze an der goldenen Kette um den Hals.


  Er sprach zu dem Pfefferstreuer, mit dem er spielte. »Ich wurde um einen Liebestrank gebeten. Sie sagte, sie wüßte, daß er sie mochte, aber wenn er ihr nahe ist, verliert er die Leidenschaft, ja wahrt sogar Abstand. Ich gab ihr, was sie brauchte. Ein Fläschchen gefärbtes Wasser mit ein bißchen Wein und Kamille um des Duftes wegen und Seife, grün von einfacher Kräuterfarbe. Ich riet ihr, täglich zu baden und ein wenig von beidem in ihr Badewasser zu geben und sich gründlich abzutrocknen.«


  Esaria sah ihn sehr skeptisch an. »Das ist ein Liebestrank?«


  »Es ist genau das, was sie braucht. Sie stinkt. Wenn er nicht auf ihren besseren Körpergeruch reagiert, wird es ein anderer; sie sieht sehr gut aus. Dafür verdiente ich zwei Kupferstücke. Hört zu lachen auf, Mädchen. Meine Aufgabe ist, den Menschen zu helfen. Ich mußte einen mit Klumpfuß wegschicken, dagegen kann ich nichts tun - bei der Flamme, wie sehr ich wünschte, ich könnte es! Ein früherer Kunde kam wieder. Sah gut aus: ich hatte ihm wirklich helfen können, seine Pickel loszuwerden, aber sein Preis war Durchfall, den er nicht durchhielt. Ich nahm den Zauber zurück und gab ihm seine zwei Kupferstücke wieder. Jetzt hat er wieder Pickel, aber seine Verdauung ist in Ordnung.« Strick zuckte die Schultern. »Er ist siebzehn. Die Pickel werden von selbst verschwinden. Meine taten es auch.«


  »Die meisten meiner ebenfalls. Aber bei solchen Geschäften müßt Ihr ja am Hungerstuch nagen!«


  Strick schüttelte den Kopf. »Kaum. Eine gewisse Freundin Eurer Mutter ist sehr empfindlich, was ihr dünnes Haar betrifft.


  Ich bedachte es mit einem kleinen Zauber und ließ sie versprechen, es wenigstens jeden zweiten Tag zu waschen. Dafür hat sie vierzehn Silbertaler auf den Tisch gelegt - alte Reichstaler. Sagte, es sei ihre Glückszahl!«


  »Und stimmt das?«


  Er lächelte. »Nein, muß wohl meine sein.« Nun lachten sie beide. »Außerdem kam ein Bote von Volmas. Seine Botschaft war ein fettes Goldstück.«


  »Ach das ist mit seinem fauligen Atem geschehen! O mein Held!« Sie verschränkte die Hände unter dem Kinn und blickte ihn an. »Was noch, Held des Volkes?«


  »Ich zauberte eine Warze von einem Finger. Zehn Kupferstücke! Hab' einen Beutel edlen Weines für einen weiteren Silberkopf bekommen. Ich glaube, es war mehr, als sie sich mit Dreißig leisten konnte. Eine Frau wollte, daß ich eine Nachbarin verhexe, weil sie hinter ihrem Mann her ist -das dritte Ersuchen um einen Strafzauber in dieser Woche! Ich schicke sie alle fort. Die nächste Kundin bat mich, sie in den Augen Ihres Gemahls schöner zu machen. Seht Ihr den Unterschied im Wesen der zwei Kundinnen? Ich versprach ihr, daß sie es sein würde, sobald sie ihren Gemahl überreden kann, zu mir zu kommen. An ihm muß ich den Zauber wirken, wißt Ihr, damit er sie liebreizender findet.«


  »Wie wundervoll! Ihr könntet für mich so einen Zauber bei einem bestimmten Mann wirken.« Sie ließ wie abwesend einen Finger seinen Unterarm hinaufwandern.


  »Wenn Ihr noch schöner wärt, hättet Ihr in Freistatt keine Ruhe mehr.« Er sprach hastig weiter, ehe sie etwas sagen konnte, was er nicht hören wollte. »Etwas Interessantes. Das Ehepaar kam gemeinsam. Der Hund ihres Nachbars bellt jede Nacht und stört ihren Schlaf und den ihres Babys. Er sagte, er will, daß der Hund verreckt. Ich lehnte es ab. Er brauste auf, und sein Wunsch klang wie ein Befehl: >Bestraft wenigstens meinen Nachbarn! Das Schwein wacht nicht einmal auf, wenn sein Hund einen solchen Krach macht!<« Strick seufzte. »Das reizte mich.«


  »Müßte es auch. Ich finde, es wäre nur gerecht«, meinte Esaria.


  »Stimmt. Aber so etwas tue ich nicht. Als er sich wieder faßte und sie mich anflehte, irgend etwas zu tun, daß sie beide und das Baby wieder die Nacht durchschlafen könnten, versprach ich, daß der Hund ihren Schlaf nicht wieder stören würde.«


  »Oh, wie wundervoll, Strick!« Sie drückte seinen Arm. »Ihr habt ihnen mit einem Schlafzauber geholfen? Daß sie das Kläffen nicht mehr hören?«


  »Nein! Nie so etwas! Ich könnte den Zauber nicht so wirken lassen, daß er sich nur auf den Hundelärm beschränkt. Sie könnten im Schlaf zugrunde gehen, weil sie eine mögliche Gefahr nicht hören. Nein, nicht das! Aber Ihr könntet morgen nachmittag einen kleinen Ritt mit mir unternehmen. Wir werden den Hund des Nachbarn besuchen. Es ist ganz einfach: Ich werde lediglich dafür sorgen, daß er zwischen Abenddämmerung und Morgengrauen keinen Laut von sich gibt.«


  Sie lachte. »Das gefällt mir! Ich begleite Euch gern!« Sie drückte seinen Arm am Ellbogen. Nach ein paar Herzschlägen wurde sie plötzlich ernst. »Oh, aber was ist, wenn jemand beim Besitzer dieses Hundes einbricht? Habt Ihr dann mit dem Guten nicht auch Schlechtes getan?« Jetzt hatte ihr Bein seines unter dem Tisch gefunden.


  »Ein Hund, der nächtens grundlos bellt, ist wertlos und wäre irgendwo auf dem Land besser aufgehoben. Außerdem schläft sein Besitzer ja trotz seines Kläffens, denn wenn nicht, hätte er diesen Hund längst abgeschafft oder wäre nicht nur sein Besitzer, sondern auch sein Herr geworden.«


  »Ah, ich hätte es besser wissen sollen, als Euch Fragen zu stellen. O Strick, Ihr seid so weise und so gefühlvoll! Ihr macht Euch so viele Gedanken über andere!«


  Wie viele reagierte auch Strick verlegen auf Komplimente; er ging nicht darauf ein. »Kennt Ihr jemanden namens Chenaya?«


  »Ja. Uh - nicht sehr gut. Und ich möchte sie auch gar nicht näher kennenlernen.«


  »Das möchte anscheinend niemand. Kam gestern her. Forderte als erstes Frax heraus und verhöhnte ihn; dann machte sie Wints ein zweideutiges Angebot, und als er nicht darauf einging, beschimpfte sie ihn, bedachte Avneh mit häßlichen Ausdrücken und stolzierte schließlich zu mir herein. Sie forderte mich heraus - nicht zu einem Waffengang, sondern allein durch ihre Bemerkungen und ihr Gebaren. Eine durch und durch giftige Persönlichkeit. Sie hatte sich selbst überredet zu kommen, doch dann fiel es ihr schwer, von ihrem Problem zu reden. Stets in Abwehrhaltung. Wollte den Quell meiner Fähigkeit wissen. Ich sagte ihr, das Smaragdauge von Agromoto und.«


  »Das ist nicht, was Ihr mir gesagt habt.«


  »Nein, aber das war, was mir gestern einfiel. Heute sagte ich zu einem Burschen, es wäre das hehre Haupt des Hähers von Horus. Ich bat diese Chenaya um etwas von Wert, und sie warf einen Dolch auf den Tisch. Eine hübsche Waffe mit edelsteinverziertem Griff. Sie fragte sich laut, was unter meiner Kappe wäre, und ich starrte sie nur abwartend an. Sie redete um den heißen Brei herum, so gab ich Wints das verabredete Signal, mir zu melden, daß jemand warte. >Verschwinde, Lakai!< fauchte sie ihn an; woraufhin ich ihr ruhig erklärte, daß nur ich meinen Leuten Anweisungen erteilte und daß ich nie auf den Gedanken käme, ihren zu befehlen. Sie funkelte mich eine Zeitlang an, dann senkte sie den Blick, sagte, sie könne nur unter vier Augen mit mir reden, und erklärte mir, als wir allein waren, was sie als ihr Problem ansah.«


  Strick hielt kurz inne und schüttelte den Kopf. >»Ich möchte -mit ändern besser auskommen<, sagte sie. >Niemand - ich meine, manche Leute mögen mich offenbar nicht.<«


  Esaria räusperte sich abfällig.


  Er fuhr fort. »Schließlich hatte sie es über die Lippen gebracht, aber sie starrte an die Wand. Verlegen und abwehrend gleichermaßen. Bereit, herauszufordern, zurückzuschnappen, zu kämpfen - mit Worten und Taten. Was ihre Eltern mit ihr taten, statt sie zu erziehen! Wie abwehrend und unglücklich sie ist! Ich erklärte ihr, daß ich ihr helfen könnte, aber daß ihr die Lösung nicht gefallen würde - und nur ihre Götter mochten wissen, welcher Preis ihr abverlangt würde! Da blickte sie mich an, und ich dachte, wie traurig es ist, daß sie so wunderschöne Augen hat.«


  Er schüttelte den Kopf. »>Was würdet Ihr tun, das so schrecklich wäre?< wollte sie wissen, und ich sagte es ihr: Eure Zunge bannen. Es Euch unmöglich machen zu reden. Das und ein paar grundlegende Ratschläge.«


  Esaria kicherte.


  »Daraufhin funkelten ihre Augen noch drohender«, fuhr Strick fort, ohne sich von ihr ablenken zu lassen. »Sie schimpfte mich Scharlatan, packte ihren Dolch und stolzierte zur Tür. Es überraschte mich nicht, es betrübte mich nur. Dann überraschte sie mich: sie drehte sich um und machte mir einen eindeutigen Antrag. Ich lehnte ihn ab. Leider forderte sie, daß ich den Grund dafür nenne. Ich sagte ihr, daß ich sie sexuell nicht anziehend finde. Das ist wahr, hört auf, mich so anzublicken. Sie ist offenbar darauf aus, mit jedem Mann in dieser Stadt zu schlafen - als zwinge ihr Schöpfer sie dazu, wie Wints es nannte. Aber nicht mit mir! Ich bin mehr als uninteressiert: allein die Vorstellung ist mir zuwider!«


  »Freut mich«, sagte Esaria. »Schließt dieser Schwur, oder was immer es ist, alle Frauen ein?«


  Er schüttelte den Kopf, lehnte sich zurück und lächelte, um sein Unbehagen zu verbergen. »Nein. Nur Chenaya, Mädchen wie Avneh und Töchter reicher Edelleute.«


  »Heuchler!«


  Für sich bezeichnete Strick seine Banken als die Perlbank und die Goldbank. Amaya war die Gemahlin des Perlbankiers mit dem einprägsamen Namen »Renn«.


  Der Goldbankier war Melarshain - wahrscheinlich ebenfalls aus einem uralten ilsigischen Geschlecht und vermutlich mit Shafralain verwandt. Nach drei Monaten in Freistatt hatte der ruhige Mann eine beachtliche Summe bei beiden hinterlegt -bedeutend mehr als die Perlen und das Gold, mit denen er ursprünglich zu ihnen gekommen war. Melarshain war es, der ihn ersucht hatte, an diesem Nachmittag zu einer >Besprechung< zu ihm zu kommen. Ohne Fragen zu stellen, folgte Strick seiner Einladung. Aber zuerst zog er sich um.


  Der Fußboden des Korridors zu dem Gemach war aus feinen Fliesen in einem warmen Rotbraun und blassem Kremgelb im Schachbrettmuster. Schöne Wandgemälde zierten beide Seiten, eines umschloß ein kunstvolles Mosaik. Stricks leichter beiger Umhang flatterte um seine Fußgelenke, als er das Gemach betrat, dessen kostbare Einrichtung nicht nur gedacht war, Eindruck zu machen, sondern auch Bequemlichkeit bot -luxuriöse Bequemlichkeit.


  Strick staunte über die Ansammlung von Personen, die ihn erwarteten, zeigte es jedoch nicht. Sie dagegen konnten ihre Verwunderung nicht verhehlen, daß er die >Strick-Uniform< nicht trug: seine unmodische lange Tunika über dem unmodischen Beinkleid gleicher Farbe und gleichen Stoffes. Heute trug er kühn die kräftigen Waden und muskulösen Arme in seinem kurzen Kittel aus ungebleichter Wolle mit den sehr kurzen Ärmeln und dem weiten Halsausschnitt zur Schau. Er hatte sich entschieden, ebenso farblos zu erscheinen wie an dem Tag vor drei Monaten, als er in Freistatt angekommen war. Der Umhang jedoch war ein keineswegs billiges Kleidungsstück.


  »Also sind die Bankiers von Freistatt nicht Feinde, hm?« fragte er und blickte Renn freundlich an - dann Volmas und Shafralain und außerdem einen Mann, den er nicht kannte, und schließlich Melarshain. »Einen Augenblick, bitte.« Er drehte sich zur offenen Tür um. »Fulcris? Sieht so aus, als wäre ich nicht eingeladen worden, um ermordet zu werden. Komm, nimm das und wende dich an einen Diener Melarshains, damit er dich hinunterbringt und du Frax ausrichten kannst, er brauche nicht mehr Wache zu stehen.«


  Während fünf reiche Männer erstaunt starrten, trat ein Bewaffneter ein, den Shafralain kannte. Er trug eine blaue Tunika mit dunklerer Borte an den Säumen und über beide Schultern. Ohne auch nur einen Blick auf sie, griff er nach dem Waffengürtel, den Strick abschnallte, und nahm ihn mit sich.


  Nun erst wandte Strick sich den fünf Sitzenden zu, die immer noch überraschte Blicke wechselten und stumm vor Verblüffung waren. Die fünf repräsentierten ein Fünftel des Geldes in Freistatt. Strick nickte ihnen zu und setzte sich ebenfalls. Er blickte Melarshain mit milde fragendem Blick erwartungsvoll an.


  »Das ist der Edle Izamel, Strick.«


  »Hallo, Edler Izamel. Ihr wißt wahrscheinlich, weshalb Ihr hier seid. Melarshain, ich bin gekommen, wie Ihr gebeten habt. Sagt mir nun, weshalb.«


  Izamel, ein sehr alter Herr, von dessen Haar nur ein dünner weißer Kranz geblieben war, lächelte. »Man hat mir so allerlei über Euch erzählt, aber ich ahnte nicht, wie direkt Ihr sein würdet, Zaubermeister.«


  »Ich befinde mich jetzt in Gesellschaft reicher Männer, die sich einen freien Nachmittag gönnen können. Ich dagegen bin ein Werktätiger, der sich diesen Luxus kaum leisten kann.«


  »Ihr seid keineswegs ein armer Mann, mein Herr.«


  »Ich sagte nicht, ich sei arm, Edler. Da Ihr es seid, der spricht, nicht mein Bankier Melarshain, der mich einlud, frage ich noch einmal, nun Euch: Ich bin hier, aber warum?«


  Melarshain blickte Renn an, doch es war Shafralain, der sich ungeduldig erhob. Er schritt hin und her, während er sprach.


  »Wir sind Männer, die Freistatt lieben. Wir glauben, daß auch Ihr die Stadt mögt. Aber wir haben gehört, daß Ihr möglicherweise beabsichtigt, sie zu verlassen.«


  Stricks Gesicht wirkte offen, er blickte ihn frei an, aber er schwieg. Er selbst hatte dieses Gerücht in Umlauf gesetzt.


  »Ihr habt Gutes getan in Freistatt; für Freistatt«, fuhr Shafralain fort, als offensichtlich wurde, daß Strick nicht darauf antworten würde. »Für vier von uns persönlich, aber was wichtiger ist, für die Stadt. Für die Einwohner. Für uns Iisiger, für Rankaner - sogar für die Beysiber. Wir möchten, daß Ihr bleibt, Strick.«


  »Ich ziehe aus meinem Landhaus in die Stadt, mein Herr«, sagte Izamel. »Die Villa verkaufe ich. Wir hätten gern, daß Ihr sie kauft.«


  »Ihr - schmeichelt mir und beglückt mich«, sagte Strick fast noch ruhiger als sonst. »Auch weiß ich Offenheit zu schätzen, Edler Izamel. Doch obgleich ich es hier zu etwas gebracht habe, bin ich sicher, daß ich mir Euer Landhaus nicht leisten kann.«


  Endlich faßte sich Melarshain. »Strick, was Ihr hier seht, ist ein neues Kartell. Wir haben uns besprochen. Wir fünf lieben Freistatt und heißen mit Freuden einen willkommen, der nur das Wohl der Stadt im Auge hat. Wir bieten Euch zum Kauf der Villa des Edlen Izamels einen zinsfreien Kredit an. Außerdem sind wir bereit, Euch einen Anteil der Glasfabrik zu verkaufen, die zweien von uns gehört. Wir handeln die Bedingungen gern mit Euch aus.«


  Strick ließ den Blick über sie alle schweifen: über die alte Aristokratie und den Reichtum des alten, längst untergegangenen Iisig. Fünf Männer, denen die Stadt wirklich am Herzen lag. Sie waren Iisiger - Winder für jene, denen sie gleichgültig war. Er sah fünf Männer, die freudig einen Fremden in ihrer Mitte aufnehmen wollten, weil er gekommen war, sich für die Leute einzusetzen - für ihre Leute.


  »Eure Großmut überwältigt mich! Ich habe Eure Villa nicht gesehen, Izamel, aber ich nehme euer aller Angebot an. Doch wir alle wissen, daß ich nichts bin, wenn ich mich nicht auch weiterhin um jeden annehme, der zu mir kommt.« Er blickte Shafralain an. »Ihr kennt einen Teil des Preises, den ich bezahlte, mein Freund. Der andere Teil ist, daß ich mitfühle. Ich muß es. Bis zu tiefer Qual. Ich war nicht immer so. Es gab eine Zeit, da sorgte ich mich um nichts und niemanden, außer um mich selbst. Ich war ein Krieger. Dann schloß ich einen Handel und bezahlte den geforderten Preis.« Er hielt inne und senkte den Blick. »Vielleicht war ich zuvor glücklicher. Aber es gibt kein Zurück. Ich bin, was ich nun bin. Ich nehme euer Angebot an, vorausgesetzt, ihr akzeptiert, daß ich mein Geschäft in einer Gegend führe, die für jeden zugängig ist, und mit denselben Helfern.«


  »Wir hatten gedacht, Ihr würdet das - das Geschäft ins Landhaus verlegen, Zaubermeister.« Das war der Bankier Renn.


  »Nein, ich bin kein Spielzeug der Freistätter Aristokratie. Ich setze mich für alle ein.« Leise, kaum hörbar fügte er hinzu: »Ich muß es.«


  Melarshain warf nur einen flüchtigen Blick auf die anderen. »Dann akzeptieren wir das, Zaubermeister.


  Es könnte jedoch sein, daß wir, sagen wir, auf zwei zusätzliche Leibwächter für Euch bestehen müssen. Ihr selbst wählt sie aus und stellt sie ein. Wir werden sie bezahlen.«


  »Nein, ich bezahle meine Leute gut. Sie sind mir treu ergeben. Ich möchte nicht, daß sie auch euch ergeben sind.«


  Shafralain fragte: »Immer noch der mißtrauische Krieger, Strick?«


  »Wer bin ich, daß ich der Einschätzung des Edlen Shafralain widersprechen würde?«


  Volmas und Izamel lachten laut.


  Strick erhob sich. »Ich werde Zinsen für den Kredit bezahlen: halb den üblichen Zinssatz für euresgleichen. Bereitet bitte die Dokumente vor. Renn, ich möchte eine meiner Perlen zurück. Die andere geht an Izamel als Anzahlung. Und meine Herren, meine Herren: Ich möchte den Prinzen sehen.«


  Gut, dachte Strick, während er zu seinem Geschäft zurückkehrte. Jetzt kann ich mit der Arbeit für den eigentlichen Zweck meiner Anwesenheit in Freistatt beginnen.
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  Hakiem


  Der Abzug der Stiefsöhne


  Robert Lynn Asprin


  [image: ]Militärische Einheiten waren noch nie für ihre Pünktlichkeit berühmt, und die Stiefsöhne machten da keine Ausnahme. Obwohl ihr Abmarsch ursprünglich für kurz nach dem Morgengrauen geplant gewesen war, wurde es doch Mittag, ehe das erste Paar sich tatsächlich in die Sättel schwang und sich unter dem Winken und Pfeifen der Kameraden auf den Weg machte. Da es sich bei ihnen nicht um eine reguläre Armee handelte, sondern um eine freie Söldnerkompanie, kam es zu keinem Marsch in Reih und Glied, wie man es bei einer Truppenverlegung erwarten mochte. Die Männer ritten paarweise oder in kleinen Gruppen los, sobald sie bereit waren, ohne auf die übrigen zu warten. Tatsächlich war es zweifelhaft, daß sie alle denselben Weg zu ihrem neuen Stützpunkt nehmen würden. Doch wie unorganisiert oder gemächlich ihr Abzug auch zu sein schien, eines stand fest: Die Stiefsöhne verließen Freistatt.


  Verhältnismäßig wenig Freistätter hatten sich zusammengefunden, ihnen nachzublicken. Trotzdem winkte das erste Paar ihnen ein Lebewohl zu. Niemand erwiderte es.


  Aus den Schaulustigen stachen zwei Männer hervor, weil sie als Paar von vollkommen gegensätzlichem Äußeren waren. Einer war alt, sein Haar mehr silbern denn grau, während der andere ein noch fast halbwüchsiger Bursche war. Letzterer trug die schlichte Kleidung der unteren Klasse dieser Stadt; die feine Gewandung wies dagegen den Älteren als einen Mann aus, der sich in vornehmen, ja vielleicht sogar höchsten Kreisen bewegte. Daß sie zusammengehörten, stand allerdings außer Zweifel. Nicht nur, weil sie nebeneinander standen und Bemerkungen wechselten - obwohl das für die meisten bereits als sichtbarer Beweis gegolten hätte. Nein, viel offensichtlicher war ihr Benehmen. Obwohl sie sich ungezwungen unterhielten, trafen ihre Augen sich nie, sondern blieben auf die Straße gerichtet. Ihre besondere Aufmerksamkeit galt dem davonreitenden Stiefsohnpaar, als wollten sie sich ihr Aussehen und ihre Ausrüstung genauestens einprägen, erst dann wandte sich ihr Blick wieder den Vorbereitungen der übrigen Söldner zu.


  Hätten sie ihre Neugier weniger offen bekundet, hätte man sie vielleicht für Spione halten können; doch so ignorierte man sie einfach, denn beide waren hier bekannt. Der Jüngere war Hort, ein kleiner Geschichtenerzähler; der Ältere war Hakiem, einst selbst ein Garnspinner und Horts Lehrmeister, jetzt jedoch Berater der Beysa.


  »Sieht so aus, als würden sie die Stadt tatsächlich verlassen.«


  »Natürlich«, entgegnete Hakiem, ohne den Blick seinem jungen Freund zuzuwenden. »Hast du daran gezweifelt?«


  »Ja, und du ebenfalls.« Hort lächelte. »Was uns aber nicht davon abgehalten hat, im Morgengrauen hierherzukommen. Wir hätten wissen müssen, falls es wirklich losgeht, dann eher später.«


  »Stimmt. Doch wenn wir länger geschlafen hätten und sie rechtzeitig aufgebrochen wären, hätten wir es ganz versäumt.«


  Der junge Mann bedachte Hakiem mit einem Seitenblick.


  »Es ist klar, daß es für mich wichtig ist«, sagte er, »aber welchen Unterschied macht es für dich? Deine Tage als Geschichtenerzähler sind vorbei.«


  »Gewohnheit«, erwiderte der Alte. »Außerdem braucht ein Ratgeber Information nicht weniger als ein Geschichtenerzähler, und die beste ist immer noch die aus eigener Hand.«


  Die Männer verstummten, als ein zweites Stiefsohnpaar vorübertrottete.


  »Ja, es sieht wirklich so aus, als würden sie verschwinden«, wiederholte Hort für sich.


  Hakiem räusperte sich und spuckte in den Staub.


  »Gut, daß wir sie los sind!« sagte er mit plötzlicher Heftigkeit. »Je rascher die Stadt frei von ihnen ist, desto besser! Seit ihrer Ankunft hat es in Freistatt nichts als Chaos und Tod gegeben. Vielleicht kehrt jetzt wieder Normalität ein.«


  Hort biß sich auf die Zunge, aber dann konnte er doch nicht mehr an sich halten. »Soweit ich mich erinnere, Hakiem, hat es in Freistatt Chaos und Tod gegeben, lange, ehe die Stiefsöhne einrückten. Schlimmer als einst Jubais Falkenmasken waren sie auch nicht - oder deine geliebten fischäugigen Freunde. Es wäre falsch, den Stiefsöhnen die Schuld an unseren sämtlichen Problemen zu geben - und gefährlich, uns einzubilden, daß es hier ein normales Leben geben kann, wenn sie erst fort sind. Ich weiß ja nicht einmal mehr, was normal ist!«


  Hakiem wandte sich ab. Er vermied es, sowohl auf Hort als auch auf die davonreitenden Stiefsöhne zu blicken.


  »Du hast natürlich recht«, gab er zu. »Obwohl die Beysiber viel sanfter mit unserer Stadt umgehen als die Stiefsöhne, die sie hätten beschützen sollen. Wasser fließt nicht bergauf, ebensowenig verläuft die Zeit rückwärts. Freistatt wird nie mehr sein, was es war. Falkenmasken, Stiefsöhne, Beysiber - sie haben Freistatt alle auf die eine oder andere Weise geprägt, und das wird sich nie völlig rückgängig machen lassen. Selbst die Anwesenheit der neuen Arbeiter, die die Mauer bauen, wird unser Leben verändern, auf welche Weise wird sich erst noch herausstellen. Wir können nur tun, was wir immer getan haben: zusehen. Zusehen und hoffen.«


  »Weil du die neuen Arbeiter erwähnst«, Horts Stimme klang fast gezwungen gleichmütig, »hast du irgend etwas darüber gehört, daß Menschen verschwinden?«


  »Ich nehme an, du meinst damit, daß man sie plötzlich nicht mehr sieht, auch nicht als Leichen«, entgegnete Hakiem trocken.


  »Richtig.« Der Jüngling nickte. »Gesunde, kräftige Männer, von denen man doch denken sollte, daß sie sich schützen könnten. Angeblich sind bisher drei verschwunden.«


  »Das ist mir neu. Aber ich werde die Ohren offenhalten.«


  Eine Gruppe Stiefsöhne ritt im Schritt vorbei, ohne der Menge der Neugierigen auch nur einen Blick zu gönnen.


  Obwohl er es nie offen zugeben würde, beschäftigte der Abzug der Stiefsöhne sowie des 3. rankanischen Kommandos Hakiem viel mehr als das Verschwinden von ein paar gewöhnlichen Arbeitern. Er fragte sich, wieviel sich in der Stadt tat, von dem Hort wußte, ohne jedoch davon zu sprechen, und von wieviel er überhaupt keine Ahnung hatte.


  Etwas braute sich zusammen. Ein Kräftemessen des Willens, wenn nicht der Schwerter, zwischen der Stadt und dem Rankanischen Reich. Er hatte nicht einen Augenblick an einen Zufall geglaubt, daß die Stiefsöhne ausgerechnet da abgezogen wurden, als der Streit um die Steuern die Spitze erreichte. Die Frage war: Würden sie wiederkommen? Wenn das Reich versuchen sollte, die Einhaltung seiner Gesetze zu erzwingen, würden die Stiefsöhne dann zur Peitsche des Reichs werden oder zum Schild der Stadt? Oder würden sie sich heraushalten, die Neutralität bewahren und erst zurückkehren, wenn die Sache geklärt war - falls sie überhaupt je wiederkamen?


  Der alte Mann musterte die Gesichter der Söldner, fand jedoch in keinem einen Hinweis auf die Zukunft, und in keinem der Freistätter auch nur die Spur einer Ahnung, um welchen Einsatz gespielt wurde.
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  [image: ]Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte er etwas anderes sein können. Ein Held, ein General, ein Priester, ein König. Aber er war in Freistatt geboren, und das machte ihn zum Killer.


  Cade stand auf einem niedrigen Hügel und blickte auf die Stadt hinunter. Freistatt. Er drehte den Kopf und spuckte. Freistatt, Hauptstadt der Hölle. Vor elf Jahren war er von hier weggegangen, nachdem er einen Mann getötet hatte, seinen ersten. Jetzt kam er zurück, um wieder zu töten. Irgendwo in dieser Senkgrube verweste die Leiche seines Bruders, dem ein Folterer alle Knochen zerschmettert hatte. Diesen Halunken würde Cade töten.


  Der Wind wechselte die Richtung, und der Gestank aus der Stadt warf Cade schier um. Nach dem langen Ritt durch die reine Wüste war der Geruch wie eine körperliche Kraft, voll nasser Fäulnis, voll schlimmster menschlicher Verderbnis. In Freistatt waren Beute und Jäger gleich. Das Böse seines Geburtsorts lebte, wirkte, steckte alles an, was damit in Berührung kam.


  Die Sonne ging unter; Zwielicht verhüllte den Verfall alten Gemäuers, doch nicht alles vermochten die Schatten der anbrechenden Dunkelheit zu verbergen. Cade staunte, als er bemerkte, daß eine neue Stadtmauer errichtet wurde. Sie trug nicht gerade zur Verschönerung bei, und gewiß war sie weniger dazu gedacht, Feinden den Eintritt, denn Bürgern das Verlassen zu verwehren. Schließlich mußte selbst ein Wahnsinniger erkennen, daß durch eine Eroberung Freistatts nichts zu gewinnen war.


  Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Sogar um den Hut eines Bettlers zu raufen war lohnender, als Freistatt anzugreifen. Er wandte den Blick nach Westen. Etwas, vermutlich ein Haus, brannte dort schwelend, ohne daß sich die Bewohner von Abwind, dem verkommensten Viertel Freistatts, darum kümmerten. Abwind.


  Und das, sagte er sich, ist ein Ort und ein Name, mit denen du nie wieder etwas zu tun haben wolltest, das hattest du dir fest vorgenommen! Aber wer wußte nicht, daß der Weg zur Hölle mit guten Vorsätzen gepflastert war?


  Wenn Freistatt sein Geburtsort genannt werden konnte, war Abwind der Ort, der ihn zu dem gemacht hatte, was er war; dort hatte er gelebt, bis er sechzehn war; dort hatte er die Welt kennengelernt, die wirkliche Welt, die Wahrheit hinter all den Lügen, mit denen die Menschen sich gern selbst täuschen. Er hatte gelernt, was Furcht war, Furcht in den Augen seines armen Bruders, der immer versucht hatte, sein jüngeres Geschwister zu beschützen, obwohl Cade der eigentliche Beschützer war. Er lernte Verzweiflung kennen, als das Geld immer knapper, das Essen immer weniger wurde und ihre Mutter alles tat, damit sie ihre kleine Familie zusammenhalten konnte.


  Er erinnerte sich ihrer Tränen, als sie erfuhr, daß er sich der Bande angeschlossen hatte; sie war bereits tot, als er ihr Anführer wurde. Seine Zeit bei den »Dämonen« lehrte ihn die wesentlichste Lektion in Freistatt. Er wurde mit Blut und Tod vertraut.


  Cade war damals so begabt, begabt in der wilden Leidenschaft des Gewalttätigen. Die Straße weckte die Roheit in allen ihren elenden Bewohnern, doch einige, wie Cade, waren zum Töten geboren, sie vergossen das eigene Blut ebenso achtlos wie das der anderen.


  Er nannte es den Wasserfall, obwohl er achtzehn war, ehe er zum erstenmal einen wirklichen Wasserfall sah. Es war der Augenblick, wenn man loslegte und zuschlug, bis man tötete oder tot war oder zur Besinnung kam und nicht einen Funken Furcht spürte. Das verriet sein angeborenes Talent, denn manche vermochten es, wenn sie in die Enge getrieben wurden, alle waren manchmal dazu fähig, bei Cade jedoch geschah es jedesmal.


  Er fragte sich, ob noch irgendwelche von den >Dämonen< da waren, aber wahrscheinlich nicht; sie lebten entweder nicht mehr oder hatten die Stadt verlassen und würden nie mehr zurückkommen. Was spielte es auch für eine Rolle? Es war ohnehin nicht viel mit ihnen losgewesen. Trotzdem, vielleicht erinnerten sich ein paar an ihn. Er lachte, als er daran dachte, aber es war kein Humor in diesem Lachen. Würden sie nicht staunen, ihn wiederzusehen? Der verlorene Sohn, der im Triumph zurückkehrte. Nach Freistatts Begriffen hatte er es zu etwas gebracht: er war reicher, als die meisten sich auch nur erträumten, und mächtig, sehr mächtig.


  Er hatte seine Begabung zur lohnenden Kunst gemacht: der Kunst des Tötens. Für ein bestimmtes Honorar tötete er. Er war mehr als ein Assassine und weniger als ein Mörder. Denn er tötete mit Leidenschaft, doch nie mit Freude. Er tötete im Namen der Menschheit, um seine Opfer von Lügen zu befreien.


  In Freistatt hatte Cade die wertvollste aller Lektionen gelernt, die Stadt hatte ihn die Wahrheit gelehrt. In all ihrem Schmerz und Leid, in ihrer Armut und Verzweiflung war das GESETZ in Runen aus Blut geschrieben.


  Und das GESETZ war ein einziges Wort: Hölle.


  Denn die Welt war nicht eine Hölle, das wußte er, sie war die Hölle, die einzige wahre Hölle. Das Leben des Menschen war ein Weg der Pein, egal, wer oder was er war; jeder Tag war eine neue Bestrafung. Wenn er starb, kam er entweder an einen besseren Ort oder seine Seele wurde für alle Zeit ausgelöscht. So einfach war das: Die Guten wurden zu ihrer gerechten Belohnung geholt; die Bösen konnten nicht tiefer sinken, deshalb wurden sie vernichtet.


  All das ging ihm durch den Kopf, während er auf den Ort hinunterstarrte, den er mehr als jeden anderen haßte. Er war ein wenig besorgt. Er war überzeugt, daß er nur die wirklich Guten oder die wirklich Bösen getötet hatte. Nun würde er den Mörder seines Bruders töten, und das beunruhigte ihn. Was wäre, wenn dieser Mann weder gut noch böse war und wenn nicht er die endgültige Entscheidung getroffen hatte? Könnte er diesen Mann töten? Schließlich war er kein Soldat wie sein unbekannter Vater, der metzelte, weil es ihm befohlen worden war. Cade war sehr vorsichtig bei der Annahme von Aufträgen, sehr vorsichtig, wen er tötete, denn er mußte sicher sein, daß dieser Mann entweder gut oder böse war, damit er ihn erlöste oder vernichtete. Was wäre.


  »Genug!« schrie er. Irgendwo im Labyrinth wartete Terrels Familie voll Furcht, voll Angst um ihr Leben und in tiefer Trauer um den Mann, den sie so sehr geliebt hatte. Cade würde sie beschützen. Das hätte Terrel gewollt. Aber Cade würde mehr tun; er würde sie benutzen, wie er stets jeden benutzt hatte, den er brauchte. Er würde sie benutzen, um den Mörder zu finden. Und zum erstenmal in seinem Leben würde er nicht schnell und möglichst schmerzlos töten. Egal, wer sterben mußte oder warum, diesmal würde Cade seine Rache auskosten!


  Er kniete sich nieder und machte eine Stelle vor sich auf dem Boden frei. Mit seinem Dolch zeichnete er Markierungen: hier einen kurzen Strich für Tempus; dort einen schmalen Bogen für Ischade; andere Zeichen für Molin Fackelhalter, Jubal, Chenaya, die Stiefsöhne, die VFBF, das 3. Rankanische Kommando, Enas Yorl. die freie Stelle reichte nicht aus. Freistatt war zum gefährlichsten Ort im Reich geworden. Kein Zweifel, es war die Hauptstadt der Hölle! Und alle Höllenfürsten kämpften erbittert um die Herrschaft über sie.


  Seine Information war unvollständig. Er konnte nicht recht glauben, daß Tempus hierbleiben würde, während das ganze Reich um ihn zerfiel. Und wenn Tempus ging. Er löschte die Markierungen für das 3. Kommando und die Stiefsöhne. Er schüttelte den Kopf; es half, aber nicht sehr.


  Dann kritzelte er ein Fischauge. Beysiber. Was, zum Teufel, waren sie? Waren sie wie andere Menschen? Was geschah, wenn sie starben? Viel zu viele Fragen.


  Wenn es nur um Magie ginge oder um Menschen - aber nun waren auch noch Götter hier. Es hatte alle möglichen Arten von göttlichen Erscheinungen gegeben, allerdings hatten ihm seine Leute versichert, daß es in letzter Zeit etwas ruhiger geworden war. Das war auch nicht gerade aufmunternd.


  Er umklammerte den Dolchgriff fester. Das Ganze war zu unklar, viel zu unberechenbar. Nicht einmal Cade könnte sich vor den Göttern verborgen halten, auch wenn sie vielleicht Schwindler waren. Trotzdem hoffte etwas in ihm, daß die Spur zu einer dieser Gottheiten führen würde. Er hatte nur einmal einen unbedeutenden Halbgott getötet. Ein Ende mit einem der Großen, diesen Meistern der Großen Lüge, zu machen, das würde Terrels schrecklichen Tod fast aufwiegen.


  Es wäre sinnlos, sich unbemerkt in die Stadt stehlen zu wollen. Diese Stadt war ein Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte. Jeder von diesen hier - er scharrte mit der Sohle über den Boden und löschte die Namen - könnte sein Ziel sein. Oder alle zusammen. Viele von ihnen verfügten über die Möglichkeit, ihn zu finden: bestimmt kannten einige seinen Namen, andere würden schlau genug sein, die Verbindung zwischen ihm und Terrel herauszufinden. Nein, er würde unmißverständlich auf seine Anwesenheit hinweisen, den Mördern damit Gelegenheit geben, zu ihm zu kommen, und andere veranlassen, ihm Hinweise zu bringen. Er stand auf.


  »Es wird sich allerhand Unschönes tun!« erklärte er dem leeren Land ringsum. Aber erst würde er sich in der Nacht in die Stadt stehlen und zu seinen Leuten begeben, ehe er sich zu erkennen gab.


  »Ich komme heim«, flüsterte er.


  Cade nahm einen Schluck Wein, und seine fast schwarzen Augen musterten das Gesicht des Mannes, der ihm am Eichentisch gegenübersaß. Targ war ein guter Mann. Er hatte noch nie einen Auftrag verpatzt, aber er war gefährlich. Cade würde es sich gründlich überlegen müssen, wie er ihn einsetzte.


  »Also hatte ich recht, was Tempus und die anderen betrifft«, sagte Cade. »Trotzdem gibt es immer noch sehr viele, die über erstaunliche Macht verfügen.« »Aber es ist sicherer auf der Straße als noch vor wenigen Monaten«, entgegnete Targ, während sich seine fleischigen Finger in den Bart gruben. »Die Koalition hält offenbar, zumindest jetzt noch.«


  In diesem Augenblick schwang die Haustür auf. Eine junge Frau in vornehmem Gewand und dunklem Tuch trat ein.


  »Ich hab' dir gesagt, daß du das Haus nachts nicht verlassen sollst«, knurrte Targ, aber sein Ton verriet keine Besorgnis.


  »Ich habe nach Sarah gesehen«, antwortete sie. Sie starrte Cade unverhohlen an, und er starrte stumm zurück. Targ deutete auf Cade.


  »Unser Arbeitgeber«, erklärte er. Marissa blieb an der Tür stehen und wußte nicht recht, was sie sagen oder tun sollte.


  »Setzt Euch«, forderte Cade sie auf und beobachtete sie, als sie mit einigem Abstand neben Targ Platz nahm. Sie fürchtet ihn also, dachte Cade. Wieviel sie wohl weiß? »Targ«, sagte er laut, »hat mir versichert, daß du deine Sache gut machst. Meine Schwägerin vertraut dir.«


  »Ja.« Sie nickte. »Wir sind Freundinnen geworden, Lord.« Cade lächelte bei diesem Titel, verbesserte sie jedoch nicht.


  »Sie weiß nicht, daß du für mich arbeitest?«


  »Nein, Lord. Sie wartet auf Euch, sie weiß, daß Ihr. helfen werdet.«


  »Du mußt eines wissen«, Cades Stimme klang barsch, »ich bin nur der Rache wegen gekommen, aus keinem anderen Grund!«


  »Ich glaube, Sarah weiß das, Lord.«


  »Verrat mir, was ist das für ein Gefühl, Lady Marissa zu sein?«


  »Ein angenehmeres Gefühl«, sie lächelte »als es war, die Sklavin Donan zu sein.« Cade erwiderte ihr Lächeln nicht. Als greiser Kaufmann verkleidet hatte er dem Mädchen die Freiheit erkauft. Vor zwei Monaten hatte er sie dann mit Targ hierhergeschickt, um einen Stützpunkt für ihn aufzubauen. Es war kein Zufall, daß seine Schwägerin Sarah im Nachbarhaus wohnte.


  Wieder nahm Cade einen Schluck Wein, während die beiden anderen darauf warteten, daß er etwas sagte. Cade nickte knapp. Sie hatten ihre Sache gut gemacht, vor allem das Mädchen. Sie erinnerte kaum noch an das blutarme Geschöpf, das er vor einigen Monaten freigekauft hatte. Sie war ein guter Fang: Sie konnte Hofrankene nicht nur sprechen, sondern auch lesen und schreiben.


  Und sie war stark. Das spürte er in Menschen. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war es überraschend, daß sie ihren gesunden Verstand behalten hatte. Cade hatte die Narben gesehen, die ihren Rücken und ihre Schenkel bedeckten. Er mochte sie; sie war gut, und wenn er sie nicht mehr brauchte, würde er sie vom finsteren Fluch des Lebens erlösen, aber erst.


  »Einige hier kennen mich vielleicht noch«, sagte er. »Terrel machte kein Hehl daraus, daß ich ihm das Haus und seine Werkstatt kaufte.« Er erhob sich. »Deshalb sehe ich keinen Grund, mich zu verbergen.« Er griff nach seinem Schwertgürtel und schnallte ihn um.


  »Morgen«, sagte er zu den zweien, »werde ich im Morgengrauen in die Stadt reiten, direkt zu Terrels Haus. Laßt jene wissen, die es vielleicht interessiert, daß ich hier bin. Aber ihr beide dürft nicht vergessen: ihr kennt mich nicht, ich kenne euch nicht. Da Lady Marissa nun mit Sarah befreundet ist und ich in Sarahs Haus wohnen werde, haben wir viel Gelegenheit, einander kennenzulernen.« Er lächelte und wandte sich zum Gehen.


  »Ah, noch etwas, Targ.« Der Söldner blickte auf. »Geh morgen zur Gilde. Besorge ein paar Wächter für dieses Haus, vor allem einen guten Schützen. Ich möchte, daß beide Häuser von jetzt an unter steter Überwachung stehen.«


  »Ihr erwartet, daß jemand etwas unternimmt?« fragte Targ. Cade zuckte die Schultern.


  »Wenn nicht, mache ich den ersten Schritt.« Damit verließ er sie.


  Targ stand auf und verschloß die Tür. Von Cade war keine Spur in der Nacht zu sehen, und wenn er ihn nicht sah, konnte es auch kein anderer, den er kannte.


  »Na, was meinst du?« fragte er.


  »Ich weiß nicht. Er ist seltsam«, antwortete Marissa. »Unheimlich.«


  Targ schnaubte. »Er ist ein Fanatiker, ein Wahnsinniger.« Er setzte sich wieder und langte nach dem Wein. »Und wahrscheinlich der gefährlichste Mann, dem ich je begegnet bin.« Aus seinen grauen Augen sprach Furcht, und das ließ Marissa erschaudern. Was selbst diesen Söldner ängstigen konnte, war nicht gerade etwas, womit sie zu tun haben wollte. In welche schrecklichen Dinge war sie durch diesen greisen Kaufmann geraten?


  Targ öffnete die Falltür zum Dach und kletterte die Leiter behende und leise hinauf. Seine empfindliche Nase war froh über die frische Luft. Das Dach war flach und mit einer schmalen, drei Fuß hohen Mauer geschützt. Targ trat an die Mauer und spähte hinüber zum Nachbarhaus. Das zweistöckige Haus war in Dunkelheit gehüllt, kein Funke Licht drang durch die fugenlosen Fensterläden. Lange blickte Targ auf den dunklen Klotz und bemühte sich, irgendwelche Gestalten zu entdecken, die sich irgendwo davor verborgen hielten. Doch er konnte niemanden sehen.


  Seine Prankenhand spielte mit dem Knauf seines Schwertes. Seine Augen brannten rot in der Nacht. Wenn Cade wirklich irgendwo in dieser Dunkelheit lauerte, würde er unsichtbar sein, das wußte Targ aus langer Erfahrung. Cade! Er murmelte einen Fluch. Cade!


  Er wußte, daß Cade dieser Job Unbehagen bereitete. Es war nicht ihre übliche Art von Job. Hier ging es nicht um Geld oder um den Großen Krieg, von dem er oft sprach. Hier ging es um Cades Rache. Targ blickte über die Dächer der Stadt. Irgendwo da draußen verbarg sich ein Mörder, ein Folterer, aber so gut könnte der sich gar nicht verstecken, daß Cade ihn nicht fände. Targ vermied es, sich vorzustellen, wie die Rache des Wahnsinnigen aussehen würde.


  Nein, hier handelte es sich wahrhaftig nicht um ihre übliche Art von Job.


  Nervös verlagerte Targ sein Gewicht und schnüffelte in den Wind. Die Luft trug ihre eigene Botschaft, ihre eigenen Geheimnisse, und ihre Witterung sprach zu Targ wie zu keinem anderen.


  Manchmal fragte sich Targ, ob Cade überhaupt ein Mensch war. Was ging in seinem Gehirn vor? Aber wer konnte das schon wissen, außer Cade selbst, und der würde bestimmt nicht darüber sprechen.


  Sie hatten so viel miteinander erlebt. Wenn erleben das richtige Wort für töten war. Wie viele hatten sie gemeinsam umgebracht? Zehn? Zwanzig? Hundert? Targ hatte längst zu zählen aufgehört.


  Cade haßte diesen Ort, haßte Freistatt. Nur der Tod seines Bruders hatte ihn hierhergeführt. Targ wußte, daß Terrel der einzige Mensch gewesen war, der Cade wirklich etwas bedeutet hatte, und jetzt war er tot.


  »Ihr Götter!« sagte Targ vor sich hin. Er hörte einen Schrei, den einer Frau? Der Wind trug ihn davon. Hatte Furcht aus diesem Schrei geklungen? Oder Wahnsinn? In Freistatt war es schwierig, den Unterschied zu erkennen. Vielleicht sollte er nachsehen, vielleicht. Nein. Seine Illusionen, der große Held zu sein, waren schon lange verflogen, sie hatten in jener Nacht aufgehört, die ihm die normale Sterblichkeit geraubt hatte.


  Er würde Cade helfen, wie er es immer tat. Anfangs, weil Cade ihn nur gebeten hatte, ihm beim Töten jener zu helfen, die es wirklich verdienten - schuldbeladene Unholde. Und dann, weil Cade seinen Fluch erkannt hatte und trotzdem keine Furcht zeigte, keinen Abscheu - eigentlich so gut wie überhaupt nichts.


  Wie könnte er Cade erklären, daß er Freistatt mochte. Hier gab es etwas, das seinen Fluch linderte. Seit er hierhergekommen war, hatte er nur zweimal töten müssen. Seit zwei Monaten lebte er bereits mit der ehemaligen Sklavin zusammen, und es war ihm gelungen, die Wahrheit vor ihr zu verbergen. Und beide Male hatte er Schurken getötet, die es wahrhaft verdient hatten. Ein leises Knurren kam aus Targs Kehle, als er sich an ihre Schreie und ihr Blut erinnerte. Mörder und Frauenschänder waren sie gewesen. Ja, sie hatten es verdient. Und wie sie es verdient hatten!


  Er hatte gehört, daß es hier einen Vampir gab. Ischade. Eine Vampirin, um genau zu sein. In all den Jahren, in denen er den Großen Krieg geführt hatte, war er nie einem echten Vampir begegnet und auch keinem echten Werwolf.


  Cade sah zu, wie die Sonne allmählich aufging und die Umrisse Freistatts sich scharf in ihrem Licht abhoben. Er langte über die Schultern und flocht sein langes Haar zum ilsigischen Kriegerzopf; etwas, das in Freistatt lange nicht mehr gesehen worden war; etwas, das Cade tun mußte. Er kehrte zurück, aber er würde es nicht ruhig und unauffällig tun. Er war zurück, und der Zopf war seine Weise, etwas klarzumachen: niemand und nichts würde ihn dazu bringen, sich zu beugen. Er war nicht mehr derselbe Junge, der vor so langer Zeit davongelaufen war, weil das Blut eines Kaufmanns an seinen Händen klebte, Blut, das er nicht hatte vergießen wollen. Doch eines war noch dasselbe. Er hatte die Stadt als Killer verlassen und kehrte als Killer zurück.


  Sanft streichelte er die Nase seines Pferdes und lächelte, als es versuchte, nach seinem neuen Zopf zu schnappen, dann schwang er sich geschmeidig in den Sattel und nahm sich einen Augenblick, um seine Waffen zurechtzurücken.


  Er war kein Krieger, nicht im üblichen Sinn des Wortes. Er kämpfte nicht in großen Schlachten, ritt nicht für Ehre und Ruhm. Er war genauso dazu bereit, im Dunkeln mit dem Messer zuzustechen oder mit der Würgeschnur zu erdrosseln, wie ein Schwert zu schwingen, doch das bedeutete nicht, daß er kein ernstzunehmender Schwertkämpfer war. Tatsächlich könnten nur die Besten es im Schwertkampf mit ihm aufnehmen, und noch weniger im Kampf ohne Waffen.


  Er hatte immer gewußt, daß er eines Tages zurückkommen würde, auch wenn er es sich bisher nie eingestanden hatte. Er hatte die Gaben Freistatts genommen und nun brachte er sie zurück.


  Mit einem Schenkeldruck lenkte er das Pferd zum Haupttor, der breiten Lücke in der halbfertigen Mauer. Aufrecht saß er im Sattel, im Einklang mit den Bewegungen des Pferdes. Seinen Umhang hatte er über die Schultern zurückgeworfen, damit die prächtige Rüstung nicht übersehen werden konnte. Sein Schwert allein war mehr wert, als die meisten Freistätter in ihrem ganzen Leben zusammenkratzen würden.


  Er lächelte. Es gefiel ihm, so zurückzukommen, mit seinem Reichtum und seinen Narben zu prangen. Die Narben überzogen seine Hände, verliefen kreuz und quer über seine Züge. Sein Gesicht war glatt barbiert; sein hartes Lächeln betonte das starke Kinn. Der gleichmäßige Paßgang seines Pferdes brachte ihn der Mauer näher.


  Sie ragte hoch über ihn, winkte ihn zu sich, auf den Weg in den Höllenrachen. Die anderen auf der Straße machten Platz für ihn. Sie wußten, wann das angebracht war. Vielleicht lag es an den angespannten Muskeln, die sie unter der Rüstung ahnten, vielleicht an den scharfen Waffen, die er bei sich führte. Vielleicht lag es auch an etwas anderem.


  Er war heimgekommen, heim nach Freistatt. Er ist Cade, und er ist hier, um die Gaben der Stadt zurückzubringen. Er ist Cade, und er reitet in die Hölle mit dem Tod als seinem einzigen Gefolgsmann.


  Sarah wanderte ziellos durch das Wohngemach. Hin und wieder berührte ihre Hand wie von selbst da eine Truhe, dort einen Wandbehang. Es steckte kein Gedanke hinter ihren Bewegungen; sie bemühte sich, so wenig wie nur möglich zu denken. Plötzlich blieb sie stehen, starrte auf eine leere Wand und kämpfte gegen das Bedürfnis an, zu weinen - nein, zu schreien, zu brüllen, zu hämmern, Dinge zu zerschmettern.


  Er ist tot.


  Dazu führte es immer wieder, wenn sie ihren Gedanken nachgab, zur schrecklichen Bewußtheit, daß es ihn nicht mehr gab. Terrel, ihr Gemahl, ihr Liebster, Terrel war tot. So oft und so sehr sie auch versuchte, nicht mehr zu denken, ihre Gedanken machten sich unerbittlich selbständig; so frisch waren die Erinnerungen nach fast einem halben Jahr.


  Sie hatten ihn hier in diesem Gemach getötet, während sie schlief. Sie hatte nichts gehört, gar nichts. Als sie aufwachte, lag er nicht neben ihr, dabei war immer sie die erste, die aufstand. Leicht verdrossen, während die Kinder noch schliefen, ging sie hinunter. Ihr Götter, fast wäre sie achtlos daran vorbeigegangen. Trotz all des Blutes.


  Sein Blut.


  Alles war davon bedeckt, die Wand, der Fußboden, selbst die Zimmerdecke, und in der Mitte lag er mit so bleicher Haut. Seine nackte Leiche wirkte winzig in dieser Ungeheuerlichkeit roten Grauens. Auf dem Rücken liegend, Arme und Beine gekrümmt, aber auf unmögliche Weise - sie hatten seine Knochen gebrochen, hatte der Leichenmann gesagt. Alle Knochen! Wie konnten sie das tun? Es gab so viele Knochen. Wie konnten sie alle brechen?


  Er ist tot.


  Seine dunklen Augen, so gütig, so schmerzerfüllt. Seine sanfte Berührung, sein warmer Atem an ihrem Hals. Er ist nicht mehr, und sie wußte nicht einmal, warum sie ihn getötet hatten.


  »Ihr Götter, habt Erbarmen!« Ihre Augen brannten, aber es kamen keine Tränen. Sie waren im Grauen der vergangenen Monate versiegt. Wenn er gefallen wäre, krank gewesen wäre oder auch einfach gestorben wäre; aber das - dieser blutleere leblose Körper. Sarah wußte, daß diese Erinnerung sie in alle Ewigkeit verfolgen würde.


  »Er ist tot!« sagte sie laut und sank in eine kühle Ecke. Der Allmutter sei Dank für Lady Marissa. Sie hatte die Kinder in den Basar mitgenommen. Falls sie ihre Mutter so sähen. Sie schüttelte heftig den Kopf. Wenn sie nur eine Zeitlang davor Ruhe hätte, aber diese schrecklichen Bilder färbten ihre Erinnerung wie das Blut die Wände gefärbt hatte.


  Sarah schrak zusammen, als jemand laut an die Tür klopfte. Sie stand auf, zupfte ihr Gewand zurecht. Es konnte nicht Marissa sein, sie war eben erst aufgebrochen. Vorsichtig öffnete sie die Tür.


  Die Sonne strahlte hell an diesem Morgen, sie schien durch die Tür und auf den Rücken ihres Besuchers, während sein Gesicht im Schatten lag. Er war groß, hatte breite Schultern und trug eine glänzende Rüstung. Einen Augenblick glaubte sie, es wäre der Standortkommandant Walegrin. Er war sehr gütig gewesen, fast sanft. Ihre Gedanken überschlugen sich. Gab es Neuigkeiten? Hatte man etwas erfahren? Wer die Täter waren.? Aber nein, Walegrin war größer als dieser Mann, größer und muskulöser.


  »Sarah«, sagte er, und ungewohnte Gefühle schwangen aus seiner Stimme. Aber da war etwas an ihm. Etwas. Er trat aus den Schatten, und ein stechender Schmerz durchzuckte sie.


  Terrel, hätte sie fast gesagt. Die Ähnlichkeit war in seinem Gesicht, obgleich Terrel keine solchen Narben gehabt hattet. Die Haut dieses Mannes war sonnengebräunt, wettergegerbt, hart wie seine Rüstung und sein Körper.


  »Cade!« hauchte sie. Er war gekommen. Er war hier.


  Einen Augenblick wirkte er verlegen. Er schien in die Schatten zurückzuweichen, aber in seinem Gesicht war die Erinnerung an Terrel.


  »Ich würde gern hineingehen«, sagte Cade.


  »Oh, selbstverständlich, bitte tritt ein. Entschuldige, ich war so überrascht, bitte komm herein.« Waffen und Rüstung rasselten ein wenig, als er an ihr vorbei hineinging.


  »Du solltest erst nachsehen, wer an der Tür ist, bevor du öffnest«, riet er.


  »Ja, das sollte ich wahrscheinlich. Darf ich dir etwas anbieten? Zu trinken oder.« Sie beendete den Satz nicht, ihre Verwirrung überwältigte sie. Er drehte sich um, um sie anzusehen.


  Auf ihre Weise war sie anziehend. Ihr Gesicht war rund, aber die Wangen eingefallen. Ihre Züge wirkten irgendwie verschleiert. Ihre Augen waren unruhig und stellten sich seinem Blick nicht. Aber sie waren das Schönste an ihr, von gewöhnlichem Braun und jetzt voll tiefen Schmerzes. Sie war hübsch. Eine nackte Schulter war unter dem Gewand zu sehen, das sie in der Eile nicht richtig zurecht gezupft hatte. Ja, sie war hübsch. Der Gedanke überraschte ihn. Es war die Traurigkeit, immer die Traurigkeit. Wenn er sie in Frauen bemerkte, konnte er sich nie davon abwenden, sie nie ignorieren; es machte sie immer so hübsch. Er hoffte, seine Rache würde ihr nicht noch mehr - T raurigkeit verursachen.


  »Es tut mir leid«, sagte er leise. Sie beide wußten, was er meinte.


  »Wein?« fragte sie und ließ den Augenblick dahinziehen.


  »Wein.« Er folgte ihr in den Eßwinkel und setzte sich an den abgewetzten Holztisch. Sie stellte den schönsten Kelch, den sie besaß, vor ihn. Er schenkte ein, und das Gluckern des Weines beim Eingießen klang laut. Er setzte die Karaffe ab, ohne Sarah anzublicken, ohne den Wein zu kosten.


  Seine Stimme war rauh, als er sagte: »Du hast in deinem Brief erwähnt, daß Terrel mit der VFBF zu tun hatte.«


  »Ich, Terrel.« Sie senkte den Kopf. »Ich, ja. Er -half.«


  »Mit Geld?«


  »Ein wenig. Er mochte die Rankaner nicht.« Ihre Stimme wurde weicher. »Aber er arbeitete nicht mit der VFBF, nicht aktiv. Er hat nicht verdient, so.« Ihre Stimme brach.


  »Es tut mir leid«, sagte er wieder. »Keiner von uns mochte Rankaner. Mutter sagte, daß sie unseren Vater töteten. Er trug das«, er berührte seinen Kriegerzopf. »Unser Vater.«


  »Cade.« Sie wagte nun, ihm ins Gesicht zu blicken, nicht jedoch, seinen festen Blick zu erwidern. »Terrel, er.« Sie hielt inne. Konnte man zu so einem Mann über Liebe reden?


  Cade stand auf. »Ich werde meine Sachen holen. Hast du eine Kammer für mich?« Sie nickte. »Gut. Sarah. Wir werden uns später unterhalten. Ich bin hier. Ich kann nicht ungeschehen machen, was passiert ist, aber ich bin hier. Du brauchst keine Angst mehr zu haben.« Und schon ging er. Sie blieb sitzen und starrte auf den Kelch. Sie sollte aufstehen, ihm das Zimmer zeigen, die Kammer, die sie für ihn hergerichtet hatte, vor Monaten schon. Aber er würde sie auch ohne sie finden, würde wissen, daß sie für ihn war.


  Das gedämpft durchs Fenster einfallende Licht glitzerte auf dem Emailüberzug des Kelches. Er war. Terrel hatte nie viel über Cade gesprochen, nicht über den erwachsenen Cade. Doch er hatte viel von ihrer Kindheit erzählt, über den allmählichen Abstieg in die Armut, über den festen Zusammenhalt der Familie, während alles um sie zum Grau der Verzweiflung schmolz. Terrel hatte gesagt, daß Cade der Stärkere von ihnen war. Ein Kämpfer. Nichts konnte Cade unterkriegen.


  Aber wer war dieser Mann, dieser waffenrasselnde Mann in der Rüstung mit seinem altmodischen Kriegerzopf - wer trug denn so was heutzutage noch? Sie wußte so wenig über ihn. Terrel hatte gesagt, daß er eine Art Krieger, aber sehr reich war. Das wußte sie. Er hatte Terrel die Werkstatt gekauft, das Haus. Geld, ja, aber. Unwillkürlich erschauderte sie.


  Seine Augen, ja, das war es, nicht die Schwertnarben, nicht seine seltsame Redeweise. Es waren seine Augen. Ganz deutlich sah sie sie noch vor sich, ihr Spiegelbild im Kelch. Die Augen in dem harten Gesicht, die buschigen Brauen, das unwahrscheinlich schwarze Haar. Die Augen. Sie waren schwarz, schwarz wie Terrels, aber.


  Sie streckte die Hand aus, umklammerte den Kelch. Seine Augen waren wie Waffen, durchbohrten sie, griffen alles an, worauf sie sich richteten, stachen tief, flößten Angst ein. Sie setzte den Kelch vor sich. Er war eingebeult, von seinen Fingern gezeichnet, als er ihn unbewußt zusammengedrückt hatte. Doch nicht das sah Sarah, sondern dieses schwarze Augenpaar.


  Einige Tage später saß Cade auf einer steinernen Bank in dem kleinen Garten hinter Terrels Haus und schliff sein Schwert. Mit einer Hand hielt er die Klinge fest, mit der anderen führte er den Wetzstein und glättete die wenigen Makel in der rasiermesserscharfen Schneide. Sonnenstrahlen tanzten über die Klinge und blendeten Cades Augen, aber er achtete nicht auf das Brennen, das dies verursachte. Das langsame Scharren des Wetzsteins auf der Klinge begleitete seine Gedanken.


  Die Dinge waren viel komplizierter, als sie aus der Ferne ausgesehen hatten.


  Scharren.


  Terrel mußte mehr mit der VFBF zu tun gehabt haben, als Sarah glaubte.


  Scharren.


  Deshalb war er gefoltert und getötet worden.


  Scharren.


  Terrel mußte irgend jemandem in die Quere gekommen sein.


  Scharren.


  Verdammt, alle miteinander!


  Cade warf den Wetzstein durch den Garten gegen die Mauer. Verdammt! Warum hat er sich nicht an mich gewandt?


  Und das war, was an ihm fraß, was eine Antwort forderte. Warum hatte Terrel Cade nicht um Hilfe gebeten? Er wußte, was sein jüngerer Bruder war, was er tat. Cade hatte Terrel immer beschützt, aber diesmal hatte Terrel sich entschlossen, es allein durchzustehen. Und er hatte dafür bezahlt. Wem war er in die Quere gekommen und wie?


  Cade ließ sich alles durch den Kopf gehen, was er inzwischen hatte erfahren können. Terrel war noch lange, nachdem seine Arbeiter Feierabend gemacht hatten, in seiner Töpferwerkstatt geblieben. Das hatte er drei Monate lang vor seinem Tod täglich getan. Warum?


  Dann war da seine Buchführung - erstaunlich. Während des ärgsten Chaos in der Geschichte einer Stadt, die ständig am Rand des Zusammenbruchs schwankte, hatte Terrel Gewinn gemacht. Durch den Verkauf von Töpferware? Unwahrscheinlich.


  Warum war er nach Feierabend noch geblieben? Was hatte er gemacht? Cade griff in seine Tunika und holte ein paar Quittungen hervor. Da war noch etwas an ihnen, was ihm merkwürdig vorkam. Alle Käufer hatten ihre Töpferware in der Werkstatt abgeholt, statt sie sich liefern zu lassen. Die Bestellungen hatten im vergangenen Herbst stark zugenommen. Natürlich hatte Terrel mehr Ton bestellt. Der Preis war angemessen, und alles war pünktlich bezahlt worden. Verdammt, die Antwort mußte hier irgendwo sein, er wußte es, sie mußte hier sein!


  Weshalb war er abends so lange in der Werkstatt geblieben?


  Cade grübelte noch eine gute halbe Stunde über die Quittungen nach. Er zweifelte nicht im geringsten, daß die Antwort hier zu finden war, nicht auf der Straße. Targ hatte ganz Freistatt auf den Kopf gestellt. Cade hatte während der vergangenen fünf Tage selbst nachgeforscht und war allen möglichen Hinweisen nachgegangen. Keiner hatte irgendwohin geführt. Terrel war beliebt gewesen, geachtet, ein Unbekannter in Kreisen, in denen man besser unbekannt blieb. Er war ein guter Töpfer, und die Leute waren mit seiner Arbeit zufrieden gewesen. Nichts ergab einen Sinn. Selbst das Geld, das Terrel der VFBF gegeben hatte, war nicht soviel, daß es jemanden aufmerksam hätte machen müssen. Die halbe Stadt hatte die eine oder andere Faktion unterstützt, auch wenn nicht immer freiwillig. Also warum sich ausgerechnet Terrel vornehmen? Als abschreckendes Beispiel? Unwahrscheinlich; ein Bekannterer hätte da mehr gebracht. Der Mord an ihm würde keine großen Wellen schlagen und hatte es auch nicht. Nein, es war etwas anderes.


  Warum war er bis spät in der Werkstatt geblieben? Wie hatte er den Gewinn gemacht? Wieviel Geld mochte er gegeben haben? Geld - spät - Geld - spät.


  Das war es! Terrel hatte lange gearbeitet, um mehr zu verdienen. Nein. Das war es nicht. Wenn er mehr verdienen wollte, warum hätte er dann seine Arbeiter heimgehen lassen? Was hatte er getan, von dem sie nichts wissen sollten?


  Wieder blätterte Cade durch die Quittungen, nahm sich die Einkäufe vor.


  »Du Narr!« sagte er laut, doch ob er damit sich meinte oder Terrel, wußte er selbst nicht. Es war alles da. Terrel hatte häufiger Ton bestellt, aber ein Teil des Tons war billiger, viel billiger als der, den er gewöhnlich bestellt hatte. Cade war überzeugt, daß er feststellen würde, wenn er der Sache nachging, daß dieser billige Ton völlig unbrauchbar für gute Töpferware war. Er taugte nur für etwas, das nicht lange halten würde, etwas, das leicht brach, etwas, das nur dem einen Zweck dienen sollte, etwas zu verbergen.


  Was war das, Terrel? fragte er sich. Was hast du für deine Fanatiker versteckt? Waffen? Geld? Drogen? Was ging dir durch den Kopf, Bruder, wenn du in deiner Werkstatt geblieben bist, nachdem alle anderen gegangen waren, wenn du bei gedämpftem Licht die Scheibe gedreht hast, wenn deine verkrüppelten Hände den billigen Ton formten? Was hast du hergestellt? Falsche Böden? Falsche Wände? Wahrscheinlich Böden.


  Du argloser Narr, hast du dir eingebildet, du könntest die Dinge ändern? Ein neues Freistatt herbeiführen? Eine neue Welt? Die allgemeine Lage verbessern? Ein Ende mit den Rankanern hier zu machen, den Rankanern, die er immer so verachtet hat? Ah, Terrel, hast du denn nicht gewußt, daß in der Hölle alle Revolutionen fehlschlagen?


  Cade stand auf und schob sein Schwert in die Scheide. Er war jetzt auf der richtigen Fährte. Nun brauchten er und Targ lediglich noch ein paar scheinbar unverfängliche Fragen zu stellen und einige Münzen in schwitzende Hände zu drücken. Diese Spur würde sie zur Wahrheit fuhren, zum Grund von Terrels grauenvollem Ende, zum Mörder seines Bruders.


  Cade lächelte.


  Sarah saß auf derselben Bank wie Cade früher am Tag. Sie sah den Schatten zu, die sich im Sonnenuntergang die Mauer hinunterstahlen. Bald würde in Freistatt das nächtliche Ritual des Wahnsinns seinen Lauf nehmen. Es war Zeit, sich ins Haus zu begeben, die Türen zu verschließen, die Fensterläden zu verriegeln. Aber warum sich die Mühe machen? Das hatte Terrel auch nicht geholfen. In Freistatt folgte der Tod einem, egal, wo man sich zu verkriechen suchte. Wenn die Kinder nicht wären.


  Toth war ein guter Junge; er tat, was er konnte. Er hatte verstanden, was geschehen war, und zu helfen versucht. Klein Dru hatte keine Ahnung, was vorging. Immer wieder fragte sie, wo Papa war, und gleichgültig, wie oft Sarah ihr erklärte, daß ihr Vater nicht wiederkommen würde, sie verstand es einfach nicht. Und nun, da Cade im Haus wohnte, waren sie noch verwirrter. Er hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt. Sarah war sich nicht klar, ob sie Cade haßte oder fürchtete.


  Er kommandierte alle herum, als wären sie seine Sklaven. Sarah zitterte jetzt noch vor Ingrimm, wenn sie daran dachte, wie sie ihn dabei überrascht hatte, als er den Kindern beibringen wollte, mit dem Messer zu kämpfen.


  Bei den Göttern, es waren ihre Kinder!


  Cade hatte ihr vorgeworfen, sie verhätschle und erdrücke sie mit ihrer Liebe. Er hatte sie Närrin geschimpft und gesagt, daß Kämpfen die einzige Möglichkeit sei, in einer Senkgrube wie Freistatt zu überleben.


  Aber wie könnte sie es ihm erklären? Terrel war sein Bruder gewesen - er mußte doch von seiner verkrüppelten Hand gewußt haben. Wie konnte Cade vergessen? Wie konnte er sich weiterhin der Gewalttätigkeit verschreiben? Sie und Terrel hatten sie bewußt abgelehnt.


  Sie war weder blind noch dumm. Sie wußte, daß er Toth auch weiter ausbildete, wann immer sie nicht in der Nähe war. Der Bastard!


  Toth verehrte Cade. Für ihn war sein Onkel ein großer Krieger aus einer der Geschichten, die er Hakiem einmal im Basar hatte erzählen hören. Aber Sarah wußte es besser. Sie glaubte nun zu wissen, was Terrel gemeint hatte, als er sagte, Cade sei nicht wirklich ein Krieger. Der Mann war ein Killer, so wahr die See blau ist.


  Es war alles so verwirrend. So sehr ihr Cade auch Angst machte, war er doch auch auf seine Weise gütig. Es hatte nichts mit Sanftheit zu tun, er war immer grimmig. Aber er wirkte so traurig. Vergangene Nacht hatte Dru im Schlaf geweint und nach ihrem Papa gerufen; und als Sarah nach ihr sah, hatte Cade am Bett der Kleinen gesessen und sie beruhigt. Er hatte sie in den narbigen Armen gehalten und mit sanften, unverständlichen Worten beruhigt. Sie war schließlich in seinen Armen wieder eingeschlafen.


  Die Tür hinter Sarah schwang auf, und Toth kam herausgestürmt.


  »Mama, Marissa ist hier!« rief er atemlos. Sarah blickte ihn kurz an. Er war nicht groß, aber schon recht muskulös. Er hatte das ilsigische Haar und die Augen der Familie seines Vaters, doch es waren ihre Nase und ihr Kinn, die seine Züge prägten. Der Junge schüttelte das Haar aus der Stirn und strahlte seine Mutter an. Sie lächelte schwach. In dieser letzten Woche wirkte er tatsächlich glücklicher; seltsamerweise war Cades Anwesenheit zumindest für die Kinder gut.


  »Bitte sie, zu mir herauszukommen.«


  »Hier heraus? Aber es ist dunkel. Cade sagt. «


  »Vergiß, was Cade sagt«, unterbrach sie ihn. »Bitte Lady Marissa zu mir herauszukommen.«


  Er zuckte mit den Schultern und tat, was seine Mutter sagte.


  Augenblicke später trat Marissa mit einer Laterne und einem Becher Wein aus dem Haus. Sie reichte Sarah den Wein.


  »Ich dachte, das würde dir guttun«, sagte Marissa mit ihrer weichen Stimme. Sarah lächelte. Marissa war so aufmerksam. Zuerst hatte der Titel der jungen Frau Sarah befangen gemacht, ebenso wie ihre rankanisch helle Haut und ihr gutes Aussehen. Jetzt fragte sie sich, was sie ohne ihre Freundin gemacht hätte.


  »Danke, Marissa. Ich glaube, du hast recht.« Sie nahm einen Schluck Wein, genoß, wie er ihren Mund leicht zusammenzog und wohlig die Kehle hinunterrann.


  »Cade macht dir zu schaffen, nicht wahr?« Marissa zog eine Braue hoch.


  »Oh, dieser Mann. Ich verstehe ihn nicht.« Sarah senkte die Stimme. »Er macht mir Angst!«


  Marissa lachte. »Er macht allen Angst«, antwortete sie, »sogar Targ.«


  »Das kann ich nicht glauben!« Sarah dachte über die Vorstellung nach, daß irgend etwas Marissas seltsamem Söldner Angst machen könnte, und fand es unglaublich. Ebenso unglaublich wie zu denken, daß irgend etwas Cade Angst machen könnte.


  »Es ist aber so«, versicherte ihr Marissa. »Targ schnaubt und stiefelt herum, wann immer Cade ein Gemach betritt.« Sie lächelte, allerdings fand Sarah, daß es ein wenig gezwungen wirkte. »Ich könnte schwören, daß sich ihm die Haare aufstellen.« Darüber mußte Sarah lächeln. Targs ungewöhnlich starke Behaarung war seit geraumer Zeit ein Quell harmloser Belustigung für die beiden Damen. Die Vorstellung, daß sich all diese roten Härchen starr aufrichteten, war auch spaßig. »Wie ein kleines Stachelschwein«, sagte sie, und beide lachten.


  »Marissa«, alles Lachen schwand aus Sarahs Stimme, »warum hast du noch mehr Söldner angeheuert?« Marissa antwortete nicht sofort. Sie haßte es, sie anlügen zu müssen. Sie mochte Sarah und hätte sich ihr so gern anvertraut. Sie empfand die Lügen wie eine Trennwand zwischen ihnen, aber sie schuldete anderen etwas, und sie hatte ihre Schulden immer beglichen.


  »Weißt du, Sarah«, sagte sie schließlich, »es ist so gefährlich in dieser Stadt, da fühle ich mich einfach sicherer mit mehr Wächtern. Und Geld habe ich ja genug.«


  »Wie viele hast du denn angeheuert?«


  »Drei. Targ natürlich nicht mitgerechnet.« Marissa biß sich auf die Lippe. »Ich verrate dir ein Geheimnis.« Sie schaute sich um. »Ich habe sie angewiesen, auch dein Haus im Auge zu behalten. Damit.« Sie beendete den Satz nicht. Sarah wandte das Gesicht ab, doch sie tätschelte flüchtig das Knie ihrer Freundin.


  »Danke, Marissa.« Sie drehte sich ihr wieder zu. »Aber ich glaube nicht, daß irgend jemand uns belästigen wird, solange Cade hier ist.« Sie nahm einen tiefen Schluck Wein. »Du weißt, weshalb er hier ist, nicht wahr.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ihr entging auch jetzt Marissas merkwürdiges Unbehagen bei diesen Worten nicht. Marissa verheimlichte etwas, aber Sarah hatte nicht vor, sie danach zu fragen und ihr mit ihrer Neugier vielleicht weh zu tun.


  »Ja«, sagte Marissa. »Ja, er ist hier, um Terrels Mörder zu suchen.«


  »Und wer immer auch für Terrels Tod verantwortlich ist, er wird ihn töten, Marissa!«


  »Nun ja, Terrel war schließlich sein Bruder.«


  »Natürlich, aber es erscheint mir alles so«, Sarah zuckte mit den Schultern, »so theatralisch!«


  Marissa lachte. »Also wirklich, Sarah, das hört sich komisch an.«


  »Ich meine es aber ernst.« Sarah blickte ihre Freundin an. »Vor sechs Monaten war ich die Frau eines Töpfers. Ich hatte ein schönes Haus, schöne Dinge, zwei wundervolle Kinder und einen Mann, den ich von ganzem Herzen liebte.« Marissa legte eine Hand auf die Schulter ihrer Freundin. »Und jetzt.« Sarah schüttelte den Kopf.


  »Mein Mann wurde ermordet, in diesem Haus zu Tode gefoltert, während meine Kinder und ich schliefen. Warum? Ich habe nicht einmal eine Ahnung! Dann erscheint mein geheimnisvoller Schwager. Mit seinen Waffen, seiner Rüstung, seiner finsteren Miene und seiner finsteren Art. Plötzlich, plötzlich befinde ich mich inmitten einer Verschwörung, in der Sage eines Geschichtenerzählers von Mord und Rache.« Wieder nahm Sarah einen tiefen Schluck aus dem Weinbecher. »Ich verstehe gar nichts mehr, Marissa, und ich bin es müde, Angst zu haben.«


  Marissa hatte keine tröstenden Worte zu bieten. Nur zu gut wußte sie, wie es war, Angst zu haben, wie es war, wenn die Welt sich über Nacht veränderte. Was könnte sie dieser Frau sagen?


  Schließlich erwiderte sie jedoch: »Sarah, ich weiß nicht, was irgend jemand sagen oder tun kann, um zu helfen. Aber eines solltest du wissen.« Sie zuckte beinah zusammen, als Sarah sich ihr mit diesen dunklen, traurigen Augen zuwandte. »Ich glaube, daß mehr von Terrel in Cade ist, als du denkst. Was auch geschieht, er wird alles tun, dir zu helfen, nicht nur, weil sein Bruder das gewollt hätte.«


  Es war kalter Trost, aber in dieser neuen Welt die einzige Hoffnung, die Sarah vergönnt war.


  Targ und Cade brauchten noch zwei Tage, den Rest der Puzzlestücke zu finden und alles zusammenzufügen. Daß Terrel etwas für die VFBF getan hatte, stand fest; was, war allerdings eine andere Sache. Doch Cade hatte jetzt wenigstens die wichtigste Antwort. Der Verbindungsmann befand sich in Abwind. Abwind - das einzige Viertel, das Cade vermieden hatte, obwohl er tief im Innern, schon von Anfang an, gewußt hatte, daß es sein Ziel sein würde.


  Doch zuerst mußte er noch einmal mit Sarah reden. Er wünschte, er müßte es nicht. Die Frau hatte einerseits fast panische Angst vor ihm und war andererseits fasziniert von ihm. Er befürchtete, er würde ihr zu viel verraten. Es gab manches, was er ihr vielleicht sagen und zeigen mußte, was sich nicht mehr rückgängig machen ließe. Aber er mußte herausfinden, was sie wußte. Daher schickte er die Kinder sogleich nach dem Abendessen zu Bett. Das brachte ihm einen finsteren Blick der Frau ein, doch er ignorierte ihn. Er sah die Frau seines Bruders über den Tisch hinweg an, auf dem noch die Reste des Essens standen.


  »Sarah, wir müssen miteinander reden.«


  »Das müssen wir wahrhaftig.« Ihre Stimme war fest. »Du darfst meine Kinder nicht so herumkommandieren. Du mußt.«


  Cade unterbrach sie. »Nicht jetzt, Sarah. Wir müssen über Terrel sprechen.« Da wurde sie ruhig. »Sarah, Terrel hatte viel mehr mit der VFBF zu tun, als du dachtest.«


  »Was meinst du damit?«


  »Er hat ihnen beim Schmuggeln geholfen.«


  »Ich weiß, daß er ihnen Geld gegeben hat, aber jeder hat die eine oder andere Gruppe unterstützt.«


  »Er hat mehr getan, als ihnen ein paar Münzen zu spenden, die er entbehren konnte.« Cade seufzte und trommelte mit den Fingern auf den Tischrand. »Wenn Terrel abends in der Werkstatt blieb, hat er Gefäße getöpfert, besondere Gefäße.«


  »Cade, das war sein Handwerk!«


  »Ich weiß.« Cade beugte sich über den Tisch. »Aber diese Gefäße töpferte er, damit etwas darin versteckt werden konnte.«


  »Was?«


  »Wer weiß?« Cade zuckte mit den Schultern. »Waffen, Geld, Botschaften, Drogen. Aber was immer es war, spielt jetzt keine Rolle mehr. Wichtig ist, daß er es für die VFBF getan hat. Er gab ihnen nicht nur Geld, er war einer von ihnen.«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Du darfst es ruhig glauben.« Cade blickte sie eindringlich an. »Ich bin auf eine ganze Untergrundorganisation gestoßen, die alles mögliche durch die verschiedenen Kontrollzonen in der Stadt schmuggelte. Terrel gehörte zu ihr, deshalb wurde er getötet.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich noch nicht genau. Es könnte mehrere Gründe dafür geben: jemand von einer anderen Faktion hat es vielleicht herausgefunden; oder einer seiner eigenen Leute hat ihn verraten; vielleicht waren sogar VFBF-Leute die Mörder.«


  »Aber warum? Wenn er ihnen half, weshalb sollten sie ihn dann töten wollen?«


  »Auch dafür könnte es verschiedene Gründe geben: eine Lieferung ging verloren; innere Umwälzung.« Seine Stimme klang bitter. »Sarah, in dieser Stadt herrschten Chaos und Wahnsinn. Niemand wußte, wer wofür zuständig war. Die Kontrollzonen änderten sich täglich, ja stündlich. Irgendwie hat irgend jemand sich eingebildet, Terrel hätte eine Regel verletzt und dafür müsse er bezahlen.« Sarahs Gesicht war bleich, und ihre Lippen zitterten, aber sie wußte nicht, was sie hätte sagen können.


  »Nun«, fuhr er fort, »es gibt einiges, was wir folgern können.« Er wartete, aber sie schwieg immer noch. »Also gut, sie folterten ihn nicht, weil sie etwas von ihm erfahren wollten.«


  »Wie willst du das wissen?«


  »Weil er hier getötet wurde, während du geschlafen hast. Trotzdem bist du nicht aufgewacht, die Kinder haben auch durchgeschlafen. Wieso? Magie - vielleicht. Ein Schlafmittel -weniger wahrscheinlich. Niemand hörte irgendwo auch nur einen Laut, während Terrel starb. Ich glaube, es war Magie, ein Zauber, der jeden Ton schluckte, den er oder seine Folterer von sich gaben.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Menge Mühe.


  Warum entführten sie ihn nicht einfach, brachten ihn irgendwohin, wo sie mit Sicherheit ungestört waren, und befragten ihn dort? Nein, sie taten es hier, das kann nur bedeuten, daß sie es aus einem von zwei Gründen taten: ein Beispiel zu setzen oder Rache zu üben.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wenn sie ihn als abschreckendes Beispiel hätten töten wollen, hätte es viele andere Möglichkeiten gegeben, weniger gefährliche und offensichtlichere. Außerdem, wie ich sagte, taten viele Leute, was Terrel tat. Er war kein so großes Tier, daß sie so weit hätten gehen müssen. Nein, es muß Rache gewesen sein.« Cade biß die Zähne zusammen. »Sie haben ihm jeden Knochen einzeln gebrochen, Sarah. Überleg doch! Das ist keine normale Folter, und soviel ich herausfinden konnte, ist hier noch nie zuvor jemand auf diese Weise getötet worden. Er wurde so getötet, weil - weil jemand Bescheid wußte.«


  »Über das, was mit seinen Händen passierte«, sagte sie.


  Cade blickte sie überrascht an. Also hatte Terrel es ihr erzählt. »Ja«, erwiderte er nur.


  Die beiden blieben in Gedanken versunken sitzen. Sie besann sich einer lang vergangenen Nacht. Sie waren frisch verheiratet, und ihr Mann saß im Bett und erzählte mit tonloser Stimme, wie es zu seiner Verkrüppelung gekommen war. Er, seine Mutter und Cade waren gezwungen gewesen, nach Abwind zu ziehen, weil ihnen nach dem Tod ihres Vaters das Geld ausging und sie keine Familie hatten, die ihnen hätte helfen können. Terrels Mutter arbeitete, was sie arbeiten konnte. Sie kaufte Terrel eine Schiefertafel und arbeitete hart, um auch noch die Kreide dazu zu erstehen. Das hatte ihm das Leben erträglich gemacht und ihm Hoffnung auf eine bessere Zukunft gegeben.


  Dann, eines Tages, vier Jahre nachdem sie nach Abwind gezogen waren, hatte ihn eine Bande überfallen, seine Tafel zerbrochen, seine Kreide und seine Finger, die so gern gezeichnet und gemalt hatten. Sie hatten ihn so verkrüppelt, daß er nie der Künstler werden konnte, wie er es sich erträumt hatte.


  Aber Cade hatte andere Erinnerungen. »Sarah.« Sie blickte mit tränenglänzenden Augen zu ihm auf. »Terrel hat dir gesagt, was passiert ist. Kennst du auch den Rest?«


  »Den Rest?«


  Dann hat er es also nie erfahren, dachte Cade. Er hatte es bisher auch niemandem erzählt. Aber jetzt konnte Cade es nicht mehr für sich behalten, obwohl er eigentlich keinen Sinn in seiner Offenheit sah.


  Seine Stimme war rauh. »Er kam an jenem Abend heim, hatte sich die Zunge durchgebissen, um in seinen Schmerzen nicht laut hinauszubrüllen. Seine Hände - wenn er eher heimgekommen wäre, hätten wir sie vielleicht noch einrichten können. Ich weiß es nicht. Sie waren zerschlagen.« Er wandte den Blick ab. »Er hatte solche Schmerzen. Mutter versuchte, seine Hände zu heilen. Jede Nacht hielt sie ihn in den Armen und weinte über den verkrümmten Fingern, als könnten ihre Tränen den Schmerz stillen.« Immer noch konnte er sie vor sich sehen. Er lag auf der Pritsche hinter dem verschlissenen und zerrissenen Tuch, das ihre Hütte abteilte, aber das, was sich dahinter tat, nicht vor seinen Augen verbergen konnte. Jede Nacht hatte Mutter Terrel in ihren Armen in den Schlaf gewiegt. Er schlief bei ihr, der Alpträume wegen, die ihn verfolgten.


  »Ich hatte nichts, wir hatten nichts, was wir ihm hätten geben können.« Dann drehte Cade sich ihr zu, seine Augen so wild, daß sie ihre abwenden mußte.


  »Aber dann wurde mir klar, daß ich eine Gabe hatte. Sarah, ich hatte die Rache.« Seine Stimme bebte, als er jene Zeit wiedererlebte. Er erzählte ihr, wie er den Strick in einer Gasse voll Schlamm und Unflat gefunden, wie er den Ziegel aus einem der wenigen wirklichen Häuser in Abwind gezogen, wie er den Strick um den Ziegel gebunden und dann gewartet hatte.


  »Drei Nächte wartete ich«, er stand auf, seine Muskeln angespannt von der Erinnerung, »bis sie zu Bett gingen. Dann nahm ich meinen Strick und den Ziegel und fand sie, einen nach dem anderen, die Terrel das angetan hatten.« Seine Augen wirkten noch wilder. »Ich fand sie!« Er seufzte. »Ich erwischte sie und schlug sie mit dem Ziegel.« Seine Hand hämmerte in der Luft. »Immer wieder schlug ich auf sie ein.« Er holte tief Luft, dann blieb er stehen.


  »Ich erwischte sie. Ich tötete sie nicht. Ich erwischte sie, und danach konnten auch sie nie mehr zeichnen.« Er setzte sich wieder, ohne sie anzusehen. »Terrel war dreizehn, ich elf.«


  Es war still im Zimmer. Sarah starrte Cade an, aber er blickte sie auch jetzt nicht an. Ihr wurde bewußt, daß er verlegen war. Er hatte ihr etwas erzählt, was er nicht hätte erzählen müssen, jedenfalls nicht so. Er hatte ihr sein Geheimnis offenbart. Darin steckte der wahre Cade, das spürte sie, die Antwort auf alle seine Rätsel, aber sie vermochte sie nicht zu sehen. Im Augenblick konnte sie nur an Cade denken. Er war damals in T oths Alter gewesen .


  »Sarah.« Jetzt klang seine Stimme weich, und in diesem Ton hatte er noch nie zuvor zu ihr gesprochen. »Wer immer ihn getötet hat, wußte darüber Bescheid, wußte, was ihm zugestoßen war, kannte seine Ängste.«


  »Er hatte immer noch Alpträume«, erwiderte sie.


  »Das dachte ich mir. Sie wußten es, Sarah, und ich weiß nicht, wie. Ich bin jedoch überzeugt, daß die Antwort in Abwind zu finden ist. Darum muß ich dorthin.«


  Cade stand am Fuß der baufälligen Brücke. Jenseits ihrer verrottenden Planken lag sein Ziel - Abwind.


  Der Gestank, der vom träge dahinfließenden Schimmelfohlenfluß aufstieg, konnte einem den Magen umdrehen. Cade ignorierte ihn. Schließlich erinnerte er ihn an sein früheres Zuhause.


  Er trug alte Reitkleidung aus Leder und darüber einen vom Wetter fleckigen Umhang. Sein Schwert hing offen vom Gürtel, allerdings hatte er noch andere Waffen verdeckt am Körper bei sich. Er sah aus wie ein momentan arbeitsloser Söldner, der aber kampferprobt war und sich in seinem Beruf auskannte -hart genug, daß das Geschmeiß in Abwind ihn in Ruhe lassen würde.


  Die Antwort war hier in Abwind. Zuerst dachte Cade, er müßte Zip finden, den Führer der VFBF, der jetzt offenbar einer der militärischen Offiziere von Freistatt war. Cade wollte nichts mit den Mächten von Freistatt zu tun haben, zumindest solange sich das vermeiden ließ. Da waren einige, in deren Angelegenheiten er keinesfalls verwickelt werden wollte. So Chenaya, diese Wahnsinnige, die eine Streitkraft aus Gladiatoren zusammenstellte! Diese Vorstellung entlockte ihm ein abfälliges Lächeln. Gladiatoren! Gladiatoren gaben schlechte Soldaten ab und waren wahrhaftig nicht für die Straßen von Freistatt geeignet. Alle hier waren wahnsinnig.


  Zip hatte offenbar mehrere Fehler gemacht und die VFBF sich in mindestens drei Faktionen gespalten.


  Der harte Kern blieb seinem charismatischen Führer ergeben, aber einige der weniger patriotischen, dafür machthungrigeren hatten einen eigenen Kurs eingeschlagen. Cade folgte der Spur, die zu Geld führte, und in einer Stadt wie Freistatt gab es drei schnelle Wege zum Geld: Prostitution, Drogen und Sklaverei. Die Freudenhäuser waren in fester Hand und ein wesentlicher Teil von Freistatts Wirtschaft. Und die Sklaverei, nun, offenbar hatte sie früher unter Jubais Kontrolle gestanden, und vielleicht war das auch jetzt noch der Fall, aber es gab Gerüchte über eine neue Organisation. Doch wer auch jetzt zu ihr gehören mochte, sie war zur Zeit von Terrels Tod noch nicht im Geschäft gewesen. Also blieben die Drogen. Dort wurde die vage Spur so deutlich wie eine gepflasterte Straße. Was immer Terrel zuerst hatte schmuggeln helfen, schließlich war er um Drogen nicht mehr herumgekommen, und so wie Cade seinen Bruder kannte, war das etwas, worüber Terrel bestimmt nicht sehr erfreut gewesen war. Es paßte nicht in seine Vorstellung einer Revolution. Aber die Ziele der Revolution waren geändert und die neuen Regeln hier in Abwind aufgestellt worden.


  Die vielen Banden von Abwind waren kaum noch Jugendbanden wie früher, sondern organisierte Verbrechergruppen. Die größte, gleich neben der Bande des Bettlerkönigs, war eine Gang, die sich die Wachsamen nannte. Eine Gang, die in Cades altem Viertel am Ruder war - und offenbar nicht nur dort. Eine Gang, die ursprünglich Teil der VFBF gewesen war, sich jedoch in den vergangenen Monaten umgebildet und die Verbindungen an sich gerissen hatte, die Zip einst knüpfte. Eine Gang, die nun ein Drittel des Drogenhandels in Freistatt beherrschte.


  Na also. Es war alles da gewesen und leicht zu erkennen, wenn man erst einmal das Muster erkannte. Jetzt brauchte Cade bloß noch an die Wachsamen heranzukommen und herauszufinden, wer die Befehle erteilt hatte. Dann würde er dafür sorgen, daß sie bezahlten!


  Gleichmütig schlenderte er über die Brücke; sein Ekel und sein Leid waren ihm nicht anzumerken.


  Langsam ging er dorthin, wo er früher gelebt hatte. Abwind bedeutete Pein und unzählige Alpträume, die zur Wirklichkeit wurden. Die Erwachsenen waren ausgebrannte Hüllen, die sich ziellos bewegten, die Kinder starrten vor Schmutz und waren bösartig, und die Kleinkinder krabbelten mit aufgedunsenen Bäuchen im Dreck herum.


  Doch das Schlimmste waren die kleinen Mädchen und Knaben, die ihren Körper für ein Stückchen Brot verkauften. Und Blut war allgegenwärtig, es trocknete an den Wänden, quoll aus frischen Wunden, spiegelte sich in den Augen eines jeden armen Kerls, der sich durch die leeren Straßen schleppte. Es gab kaum einen, der nicht eine häßliche Narbe hatte, ein Andenken an eine Klinge, die ins Fleisch gedrungen war, oder an eine unbarmherzige Faust.


  Er schauderte. Was war schlimmer? Das Blut? Der Hunger? Nein, die Seuche - die Verderbnis in den Adern eines jeden. Schuppenflechte und Gürtelrose bedeckten ausgemergelte Leiber. Augen waren eiterverklebt. Husten schüttelte schmerzhaft den ganzen Körper. Ein langsames Dahinsiechen in den gleichgültigen Tod.


  Der Tod war das Herz und die Seele von Abwind.


  Cade erinnerte sich plötzlich an seine Mutter. Sie war einunddreißig gewesen, als sie starb. Sie hatte viel älter ausgesehen. Ihr einst dichtes schwarzes Haar war grau und dünn, die Haut faltig und schmutzig. Er erinnerte sich an den dumpfen Aufprall, als ihre starre Leiche in das Armengrab geworfen wurde. Es war grauenvolle Qual, all das wieder vor Augen zu haben. Seine empfindliche Nase zuckte bei den bekannten, verhaßten Gerüchen. Den Gestank von menschlichen, von der Sonne aufgewärmten Exkrementen, die beißende Mischung von Schweiß und Urin, der Pesthauch von Verwesung und Fäulnis. Die Gerüche, der Anblick, sogar die Geräusche, alles warf sich gegen ihn wie eine bewegte, verseuchte See.


  Er tauchte durch Abwind wie ein mächtiger schwarzer Hai durch Schlamm und Algen am Meeresgrund. Um ihn verstreut lagen die Überreste unappetitlicher Mahlzeiten, abgenagte Knochen und Fleischfetzen schwammen in dem schlickigen Wasser. Und überall die stummen Schreie der Verdammten.


  Schließlich gelangte er dorthin, wo alles angefangen hatte. Er stand vor einer eingefallenen Wand, vier Fuß hoch. Hier war er vor langer Zeit daheim gewesen: diese armselige Wand, die als einziges von dem Leid und dem Schrecken seiner Kindheit übriggeblieben war.


  Er schritt durch die Öffnung, wo dereinst der Eingang gewesen war. Eine Tür hatte es keine gegeben, nur eine zerschlissene Wolldecke als Vorhang. Als er in der Mitte der ehemaligen Stube stand, staunte er, wie klein sie war. Das Haus hatte nur einen Raum gehabt. Irgendwie war es ihm damals größer vorgekommen.


  »He, Mann, alles in Ordnung?« riß ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


  Es war ein Junge, nicht älter als vierzehn. Er trug wenig mehr als ein fleckiges Lendentuch. Seine Rippen hoben sich unter der Haut ab, aber er hatte kräftige Schultern und muskulöse Beine. Außer dem Lendentuch trug er nur ein gefährlich aussehendes Messer.


  »Was willst du?« fragte Cade.


  »Ich? Ich wollte bloß wissen, ob dir was fehlt«, antwortete der Junge. Cade musterte ihn jetzt. Er war ein Iisiger, dunkel, sehr dunkel. Seine schmale Brust wies mehrere Narben auf, aber er schien gesund zu sein, wenngleich unterernährt. Und er blickte Cade unerschrocken in die Augen.


  »Menschenfreundlich?« fragte Cade. »Oder suchst du was, Junge?«


  »Hab' nur gefragt.« Die Stimme des Jungen wurde hart. »Tut mir leid, daß ich dich belästigt hab'.« Er entfernte sich, aber so, daß er Cade im Auge behalten konnte.


  »Warte!« rief Cade. Er beeilte sich, den Jungen einzuholen. »Wer bist du?«


  »Was interessiert dich das?« Die Muskeln des Jungen spannten sich - noch nicht beunruhigt, aber sichtlich auf der Hut. Cade warf ihm ein Silberstück zu, das er geschickt fing.


  »Ich verkauf mich nicht, Mann!« sagte er.


  »Deinen Körper will ich gar nicht«, versicherte ihm Cade. »Ich brauche eine Auskunft.« Der Junge wirkte interessiert. Mit fleckigen Zähnen biß er auf die Münze, dann ließ er sie verschwinden.


  »Manche Information kostet mehr als andere. Was willst du wissen, Mann?«


  »Wieviel Auskunft kann ich über die Wachsamen kaufen?«


  »Shalpas Umhang!« fluchte der Junge. »Bist du so scharf darauf, umgebracht zu werden, Freund?«


  »Du trägst keine Farben, also bist du unabhängig«, stellte Cade fest. »Du mußt ziemlich schlau sein, wenn du so überlebst. Zweifellos weißt du so einiges. Ich würde es auch gern wissen.«


  »Warum?«


  »Weil sie meinen Bruder umgebracht haben!« Cade wußte, daß er hätte lügen sollen, aber er konnte den Jungen später immer noch umbringen. Er war ohnehin schon so gut wie tot. Ein Unabhängiger hatte hier nicht lange eine Chance.


  »Ich heiße Raif«, sagte der Junge. Er musterte Cade von oben bis unten. »Kannst du mit dem Schwert da umgehen?« fragte er skeptisch. Cade bückte sich nach einem kleinen Holzstück, etwa vier Zoll lang und einen halben breit. Er reichte es dem Jungen.


  »Streck es aus.« Raif tat es und hielt es mit der Rechten. Ohne eine Warnung zückte Cade sein Schwert mit der Rechten und durchtrennte das Holz in der Mitte; gleichzeitig zog seine Linke ein verstecktes Messer und warf es - alles blitzschnell. Das Messer nagelte das Zweizollstück auf den Boden. Raif starrte sprachlos auf die andere Hälfte in seiner Hand.


  »Ich komme zurecht.«


  »Mann!« Raif schüttelte den Kopf. »Ich sag' dir, was ich weiß, wenn du mir noch ein Silberstück gibst und niemandem verrätst, daß ich dir geholfen hab'.«


  »Gib mir, was ich will, Junge, und ich nehme dich in meinen Schutz.« Das war natürlich eine Lüge, aber der Blick des Jungen war so offen, so voll Hoffnung und voll Angst vor dieser Hoffnung, daß Cade fast ein schlechtes Gewissen bekam.


  »Komm mit«, forderte Raif ihn auf. »Gehen wir zu einem Ort, wo wir ungestört reden können.« Cade folgte ihm und schüttelte den Kopf über Raifs Unbedachtsamkeit. Irgend jemand mußte sie zusammen sehen, dann würde der Junge für Cades Rache bezahlen. Raif sah offenbar keinen Ausweg mehr. Vielleicht könnte er ihn benutzen? Wieder schüttelte Cade den Kopf. Nein, der Junge war bereits tot. Natürlich könnte es eine Falle sein, aber das hielt er für unwahrscheinlich. Cade stiefelte stumm hinter Raif her.


  Raif ging schnell, er vermied jegliche Berührung mit irgend sonst jemandem auf der Straße. Er führte Cade durch ein Netz von engen Gassen und verschlungenen Pfaden. Schließlich hielt er an einer rußigen Mauer am Ende einer Sackgasse an. Rasch kletterte er darüber. Cade folgte wachsam.


  Auf der anderen Seite befanden sie sich an einem mauerumgebenen Ort, etwa zehn Fuß lang und drei breit. Raif kniete sich nieder und grub durch Müll, bis er den Eingang zu einem schmalen Gang freigelegt hatte. Die beiden tasteten sich durch den modrigen Tunnel. Cade nahm an, daß es sich um das Überbleibsel einer Kanalverbindung handelte, die in besserer Zeit ausgeschachtet worden war. Ungefähr zehn Minuten lang krochen sie durch den Schlamm und folgten mehreren Biegungen. Schließlich hielt Raif an. Plötzlich strahlte Licht.


  Es kam von der Sonne. Sie befanden sich nun in einer ziegelausgekleideten Kammer. Raif hatte einen Ziegel entfernt, um Sonnenschein hereinzulassen. Aber es stank, als verwese eine Leiche.


  »Das ist mein bestes Versteck«, erklärte Raif. Cade lächelte und dankte dem Jungen damit, denn er wußte, daß das ein Zeichen seines Vertrauens war. Noch einmal musterte er Raif. Das Gesicht des Jungen lag im Schatten, aber die dunklen Augen sahen aus, als strahlten sie ein Licht aus, ein silbernes Licht.


  »Warum haßt du die Wachsamen?« fragte Cade.


  »Wie kommst du darauf, daß ich diese Kerle hasse?« entgegnete Raif, ohne sein Erstaunen über Cades Frage verhehlen zu können.


  »Du willst mir helfen und nicht nur, weil du dir dafür etwas von mir erwartest. Du willst den Wachsamen eins auswischen.« Cade hockte sich auf die Fersen, der Junge tat es ihm gleich. »Außerdem bist du nicht dumm. Irgend jemand wird ihnen zutragen, daß wir zusammen gewesen sind. Wenn ich etwas gegen die Wachsamen unternehme, wissen sie, daß du mir etwas gesagt hast. Dann werden sie sich an dich halten.« Wieder überraschte Cade sich selbst. Warum war er so ehrlich?


  »Du kennst Abwind?« fragte Raif und spielte mit seinem Messer.


  »Ich bin hier aufgewachsen.«


  »Ja, das sieht man dir an.« Der Junge lehnte sich unbehaglich weiter zurück. »Man kann sie erkennen, die, die nicht wissen, wie's hier zugeht; aber die, die hier waren, die hier gelebt haben - es zeichnet sie. Es läßt sich nie verbergen.«


  Cade wartete schweigend.


  »Bin hier geboren«, murmelte Raif und blickte über Cades Schulter hinweg. »Vater und Mutter, beide Säufer. Haben meine Schwester voriges Jahr an eine Karawane verkauft. Vater prügelt Mutter, hat meiner Schwester Gewalt angetan. Mutter tut alles für irgendwas zu saufen. Arbeitet manchmal bei Mama Becho. Aber mein Bruder.« Raif verstummte.


  Cade verstand. Abwind hatte seine Familie zerstört, er war auf mehr als eine Weise ein Unabhängiger. Er war noch nicht geschlagen.


  »Was ist mit deinem Bruder?«


  »Altes ilsigisches Geschlecht.« Raifs Stimme war leise und tonlos. Es war kühl hier in seinem Versteck, aber Cade konnte den Schweiß des Jungen riechen. »Deshalb hab' ich mit dir geredet.« Eine Hand deutete bleich in dem seltsamen Licht. »Der Kriegerzopf, ich hab' ihn erkannt. Ich erinnere mich, was er bedeutet. Es gibt nicht mehr viele, die davon wissen.«


  »Dein Bruder.«


  »VFBF. Er wurde gern aufgenommen, wir sind eine alte Familie.« Der Junge zuckte mit den Schultern. »Er hat Vater zusammengeschlagen, als er unsere Schwester verkaufte. Er und ich sind fort von zu Haus. Mit Kämpfen hat er nichts verdient, aber wir hatten zu essen. Ich machte Botengänge. Wir haben in Abwind gearbeitet, aber mein Bruder sollte befördert werden.« Das Licht spiegelte sich auf der Klinge des Jungen, als er ein wenig herumrutschte, um es sich bequemer zu machen.


  »Die Wachsamen gingen eigene Wege, als der rankanische Gottkrieger Zip unter Druck setzte. Die Spaltung war unaufhaltsam. Mein Bruder blieb loyal. Die Wachsamen haben ihm die Gurgel durchgeschnitten.« Er lehnte sich an die Wand und wartete.


  Cade fiel nichts ein, was er hätte sagen können. Wie alt war dieser Junge? Vierzehn? Fünfzehn? Die Jungen alterten rasch in Abwind. Wie gut er das wußte! Er hatte seine ganze Geschichte in raschen, kurzen Sätzen erzählt. Keine Erklärung, kein Zorn, nichts. Nur eine Geschichte. Die gleiche bekannte Geschichte. Die Geschichte der Verdammten.


  »Wie hieß dein Bruder?«


  »Kein Name. Sie sind alle tot.« Da wußte Cade, daß der Junge seine ganze Familie meinte. Cade blieb reglos sitzen. Hinter ihm hörte er das langsame Tropfen von Wasser.


  »Hast du getötet?« fragte er.


  »Nein.«


  »Geschändet?«


  »Nein.«


  »Jemanden gefoltert?«


  Keine Antwort. Es gab also etwas, das er getan hatte. Grausamkeit. Wenn er den Jungen tötete, würde er ihn dann befreien? Oder dem Nichts aussetzen? Cade beobachtete ihn kurz. Er mußte eine Wahl treffen. Bei den Jungen war es so schwer. In ihrer Unschuld getötet, waren sie frei. Oder nicht? Ist Unschuld Unwissenheit? Sollten sie nicht die Chance bekommen, selbst zu entscheiden, ihren eigenen Weg wählen und damit ihr Geschick? Der Junge tat Cade leid. Aber ihm taten ja alle Menschen leid.


  Doch dieser hier hatte keine Chance. Und er war so sehr... Er wollte nicht daran denken. Und doch würde auch Cade eines Tages sterben. Wer sollte dann den Krieg weiterführen? Wer würde den Höllenfürsten trotzen, wenn Cade fiel und in das Nichts einging?


  »Raif«, sagte Cade freundlich. »Dies ist die Hölle, verstehst du?«


  Der Junge starrte ihn nur an.


  »In der Hölle ist jede Wahl schwer.« Er holte tief Atem. »Wir werden hiersitzen, du und ich, in deinem besten Versteck. Wir werden hier sitzen, und du wirst mir von den Wachsamen erzählen. Dann werden wir gemeinsam weggehen. Und gemeinsam werden wir sie alle töten.«


  »Alle?«


  »Alle. Vielleicht werden auch einige dabeisein, die wir nicht töten sollten, aber wir müssen sie alle töten, denn wenn wir es nicht tun, werden sie zurückschlagen, sich an dir und an mir rächen. Es ist meine Bürde. Ich habe das erlaubte Maß an Schuld schon vor langer Zeit überschritten. Du sollst eine Chance haben.« Dann lachte er. Er lachte wirklich. Denn er würde es tun. Er würde diesen Jungen von Freistatts Ketten befreien, ihn umherstreifen und unter eigenen Bedingungen gegen die Hölle kämpfen lassen. Ihm eine Chance geben, ein Held zu sein, wie es der arme Targ sich immer erträumte.


  »Und jetzt«, Cades Lachen endete abrupt, »erzählst du mir von deinen Feinden, junger Krieger.«


  Es dauerte fast eine Woche, sich einzurichten. Raif fungierte als Mittelsmann. Das akzeptierten sie. Targ spielte den Käufer, Raif seine Verbindung. Cade wanderte herum, folgte ziellosen Hinweisen, um mögliche andere in die Irre zu führen. Der letzte Akt konnte bald beginnen. Er hatte die gesuchten Antworten.


  Das Warum? Ganz einfach. Die Wachsamen hatten viele Operationen der VFBF übernommen, darunter auch die Terrels. Terrel hatte eine Zeitlang gebraucht, bis ihm das klar wurde, und dann hatte er versucht, Zip zu warnen. Die Wachsamen hatten ihn erwischt.


  Wer? Nun, einer von ihnen war als die >Bestie< bekannt. Er war der Inquisitor der VFBF gewesen und war ebenfalls zu den Wachsamen übergewechselt. Ein geheimnisumwitterter Bursche, über den wenig bekannt war. Aber den Gerüchten nach war er so eigensinnig, daß Zip froh gewesen war, ihn los zu sein. Ein Mann, der seine Arbeit genoß. Ein Psychopath. Er war höchstwahrscheinlich derjenige, der Terrel die Knochen zermalmt hatte.


  Dann war da Amuuth. Das Gehirn. Der Führer der Gang, er erteilte die Befehle. Er war in Abwind geboren, knapp dreißig Jahre alt und hatte sich von unten hochgearbeitet. Er war brutal, hart, kompromißlos und dafür bekannt, daß er Entscheidungen willkürlich traf. Er wurde von allen in Abwind am meisten gefürchtet. Und seine Hände waren gebrochen.


  Sicher konnte Cade nicht sein, aber es machte Sinn.


  Der Kerl wußte von Terrels Ängsten, weil er damit zu tun gehabt hatte. Terrels Tod war nicht als abschreckendes Beispiel gedacht gewesen. Amuuths Position war viel zu unsicher, als daß er mit so was an die Öffentlichkeit treten dürfte. Nein, er hatte nicht aus politischen Gründen dafür gesorgt, daß Terrel durch seine schlimmsten Ängste starb. Er hatte es zu seiner eigenen Ergötzung getan. Aus Spaß.


  Es gab noch weitere sieben vom harten Kern, alle gute Kämpfer, außerdem gehörten zwanzig untergeordnete Mitglieder zur Gang, doch davon waren nur drei so loyal, daß Cade sie ebenfalls töten mußte. Also insgesamt zwölf. Zwölf Leben für das Terrels. Aber sie wogen seines keineswegs auf.


  Cade, Raif und Targ saßen um den Tisch in Marissas Haus. Die Wachen standen auf dem Dach. Marissa besuchte Sarah. Die Sonne war untergegangen. In einer Stunde würde es vorüber und Terrels Tod gerächt sein.


  »Bist du sicher, daß die ganze Gang bei dem Treffen dabei sein wird?« vergewisserte sich Cade.


  »Sie machen es immer so«, antwortete Raif. »Alle neun Insider auf einen Schlag.« Die Stimme des Jungen klang glücklich, und wer könnte es ihm verdenken? Cade ganz gewiß nicht. Für Raif war es die beste Woche seines kurzen Lebens gewesen. Geld für eine gute Unterkunft in Abwind, soviel zu essen, wie er nur konnte, und Schwertübungen mit Targ in der glühenden Sonne. Ihr Götter, er hatte ein eigenes Schwert! Auch wenn er es nicht trug. Cade und Targ hatten keinen Zweifel daran gelassen, daß sie ihm das erst erlauben würden, wenn er richtig damit umgehen konnte. Für Raif war alles wie ein Traum, und nicht einmal all dieses Gerede von Mord und Rache tat seiner neuen Welt einen Abbruch.


  Targ beobachtete den Jungen und unterdrückte ein Stirnrunzeln. Raif war ein guter Junge und verdammt klug.


  Doch er übertrieb seine Heldenverehrung für Cade ebenso wie Toth. Das verstand Targ nicht. Kinder fürchteten Cade nie, waren immer begeistert von ihm. Aber was immer Targ auch von Cade hielt, er wußte etwas von ihm, was Cade selbst nicht bewußt war: Cade hatte noch nie ein Kind getötet und würde es auch nie tun.


  »Ich glaube, ich sollte mitkommen«, sagte Targ laut. Er blickte Cade jedoch nicht an.


  »Nein.« Das einzige Licht im Zimmer kam von der Laterne, die zwischen ihnen stand. Cade starrte auf den großen Schatten, den Targ auf die Wand hinter ihm warf, wie ein Riese, der sich vorbeugte, um ihnen zu lauschen. »Du mußt dich um die drei anderen kümmern. Alle müssen heute nacht sterben.«


  »Sie erwarten mich dort. Der Handel ist mit mir abgemacht. Wenn sie dich sehen, werden sie Verdacht schöpfen.«


  »Sie werden mich nicht sehen«, erwiderte Cade fest, »nicht, solange ich es nicht will.«


  »Es sind neun!« gab Targ zu bedenken, aber Cade zuckte lediglich die Schultern. Targ fiel nichts ein, womit er ihn sonst hätte umstimmen können. Cade bestand darauf, sich die Gang allein vorzunehmen. Dem Söldner gefiel das gar nicht. Aber das änderte nichts an der Sache. Cade würde tun, was er sich vorgenommen hatte, und sich nicht reinreden lassen.


  »Nimm doch mich mit!« bat Raif. Targ langte nach dem Wein. Er wußte, wie Cades Reaktion darauf ausfallen würde. »Du hast selbst gesehen, wie gut ich mit dem Messer bin«, beharrte er. »Außerdem erwarten sie ja auch mich.« Seine Stimme wurde leiser, als er Cades finstere Miene bemerkte.


  »Raif, einen Menschen zu töten ist nicht so einfach.«


  »Sie haben auch meinen Bruder umgebracht! Ich will meine Rache!«


  Cade schlug mit der Hand auf den Tisch. »Du plapperst wie ein Narr. Bildest du dir ein, das sei einer deiner Wunschträume? Du reitest auf einem Schimmel und rettest die Stadt, und die Menschen jubeln dir zu. Rache ist bitter, Junge, und hat mit Gerechtigkeit wenig zu tun.«


  »Aber.« versuchte es Raif noch einmal, verstummte jedoch sogleich, als er Cades Augen funkeln sah.


  »Du hattest deine Rache, Junge. Durch deine Information, deine Hilfe konnten wir das alles arrangieren. Aber nun mußt du es uns überlassen, es zu Ende zu führen.« Er wandte sich Targ zu, doch der Söldner nickte nur. Cade würde zurechtkommen, und Targs Beute war bereits so gut wie tot. Es würde Targs Gewissen nicht belasten. Cade bat ihn nie um etwas, was sich nicht mit seinem Gewissen vereinbaren ließe. Nein, darunter würde Targs Ehre nicht leiden.


  Unbewußt entblößte er die Zähne, die scharfe Schneide seiner Eckzähne war zu sehen. Schade, daß es kein saubererer Kampf sein konnte. Aber er war diesem besonderen Fluch schon lange nicht mehr erlegen, und diese Nacht - nun, die Hundesöhne verdienten es.


  Cade stand auf. Er trug einen schwarzen Lederharnisch, hielt in der Hand einen Bogen und hatte verschiedene andere Waffen fest an den Körper geschnallt. Targ, der nur einen alten, verschossenen Kilt trug und sein Schwert auf den Rücken geschnallt hatte, schob seinen Stuhl zurück und blickte den anderen an. Die beiden gaben sich fest die Hand.


  »Ich kümmere mich um die anderen«, versprach Targ. »Es wird keiner entkommen.«


  Cade lächelte ihn an. »Gute Jagd«, sagte er leise.


  Targ verzog bei Cades Wortwahl kurz das Gesicht, aber der Blutdurst hatte ihn bereits erfaßt, und er konnte es nicht erwarten, wegzukommen. Keiner sagte etwas zu Raif, als Cade die Tür öffnete und sie in die Nacht hinaustraten. Raif starrte minutenlang auf die offengeliebene Tür. Dann stand auch er auf und schritt hinaus in die Nacht.


  Cade huschte durch die Schatten zum Hafenviertel und achtete darauf, daß ihm niemand folgte. Das Treffen sollte dort in einem großen Lagerhaus stattfinden. Die Straßen waren still in dieser Nacht. Der Mond leuchtete nur als schmale Sichel, und eine dünne Wolkendecke dämpfte den Sternenschein. Es war die perfekte Nacht für den Tod.


  Vier von den Wachsamen standen im Freien Posten: einer auf dem Dach, zwei an der Vorderseite und einer hinter dem Lagerhaus. Sie waren alle gut versteckt, aber sie bewegten sich zuviel. Unvorsichtig! Ihr Erfolg stieg ihnen bereits zu Kopf. Es war nur noch eine Sache der Zeit, bis jemand ein Ende mit ihnen machte.


  Der auf dem Dach war der erste und leichteste. Ein Pfeil durchs Auge tötete ihn sofort. Niemand hörte die Leiche fallen. Cade kletterte aufs Dach und blickte hinunter auf die dunklen Umrisse der beiden Wächter an der Vorderseite. Ein Pfeil durch den Hals, und einer ging zu Boden. Der zweite hatte etwas gehört. Er rührte sich nicht. Schlau.


  Lautlos kletterte Cade die Wand hinunter, bis er sich etwa zehn Fuß über seinem Opfer befand. Dann sprang er. Der Wächter war schnell, aber durch die Überraschung im Nachteil. Noch während er nach seiner Waffe griff, zog ihm Cade ein Messer über die Kehle. Cade starrte hinab auf die zusammengesackte Leiche und sah, wie das Blut aus dem Hals pumpte und den Boden färbte. Er schüttelte den Kopf. Welch eine Vergeudung an Talent. Dieser Mann war einst sehr gut gewesen.


  Der Wächter hinter dem Haus war sorglos. Cade warf eine Schlinge vom Dach, die sich um den Hals des Burschen legte, dann zog er ihn hoch. Sein Hals brach bereits während der ersten fünf Fuß. Cade befestigte ihn an der Hauswand. Die Leiche baumelte zehn Fuß über dem Boden. Sie sollte ein abschreckendes Beispiel sein.


  Cade begab sich durch eine Falltür ins Innere. Das Lagerhaus war mit Schachteln und Kisten gefüllt, was Cade überraschte. Seit wann gingen die Geschäfte in Freistatt so gut, daß soviel gelagert werden konnte? Es gab manches in der Stadt, wovon er nicht wußte und was er nicht verstehen konnte. Lautlos streifte er durch das Lagerhaus.


  Fünf waren übrig. Zwei mit Bogen beobachteten die restlichen drei. Amuuth, die Bestie und ein dritter warteten an einem Tisch in der Mitte des Lagerhauses, und die kleine Lampe auf dem Tisch war die einzige Lichtquelle im ganzen Haus. Cade brauchte zehn Minuten, die beiden Bogenschützen zu töten. Die anderen bemerkten nichts.


  Cade hatte sich auf mehreren Kisten ausgestreckt, die neben der Leiche des zweiten Schützen aufgestapelt waren. Von hier hatte er einen guten Blick auf seine übrigen Opfer.


  Amuuth saß mit dem Gesicht zum Vordereingang am Tisch. Seine Kleidung war teuer, aber schmutzig. Beide verkrüppelten Hände spielten achtlos mit der langen Goldkette um seinen Hals. Sein schwarzes Haar war auf rankanische Art kurzgeschnitten, sein Bart gestutzt. Seine Augen konnte Cade nicht sehen.


  Links von seinem Anführer stand der letzte der Gang. Er war ein stämmiger Mann mit schweren Knochen und kräftigen Muskeln. Er trug einen teuren Kettenharnisch und als Waffe ein Bihänderschwert. Aus seinem Versteck sah Cade, daß sich der Lampenschein in seinen blauen Augen spiegelte. Gewiß kein Iisiger, sondern ein Söldner und anscheinend seinen Sold wert.


  Der letzte der drei stand rechts von Amuuth. Cade war erstaunt, wie klein die gefürchtete Bestie war, die ein fleckiger Umhang vermummte. Das Gesicht des Foltermeisters war unter einer Kapuze verborgen, in seinen bleichen Händen schimmerte ein Messer. Die Bestie achtete nicht auf die beiden anderen, seine Aufmerksamkeit galt etwas anderem. Während Cade ihn beobachtete, fing der Folterer an, leise vor sich hin zu summen und sich langsam von Seite zu Seite zu wiegen. Amuuth bedachte seinen Henkersknecht mit einem abfälligen Blick, schwieg jedoch.


  Es war Zeit, weiterzumachen. Cade rollte sich weg vom Rand. Aus einer Lederhülle an seiner Seite zog er drei dünne, schwarze Zylinder. Geschickt steckte er sie zusammen, so daß sie ein sechs Fuß langes Rohr bildeten. Er legte es rechts neben sich. Er langte in einen Beutel am Gürtel und holte eine drei Zoll lange Nadel heraus. Um ein Ende davon wickelte er ein Stückchen Vlies.


  Dann rollte er auf den Rücken und zog langsam sein Schwert, dabei achtete er darauf, daß ihn kein Schimmern der Klinge verriet. Er überprüfte seinen Bogen und legte ihn und das Schwert zu seiner Rechten. Er rollte lautlos zum Rand des Kistenstapels zurück.


  Er befand sich etwa acht Fuß über den Männern und fünfzehn entfernt. Ein leichter Schuß. Er hielt das Rohr an die Lippen und wog es sorgfältig aus. Niemand bemerkte das lange Rohr, das über den Kistenrand ragte. Cade nahm die Vliesseite der Nadel in den Mund, holte tief Atem und spuckte die Nadel durch das Rohr.


  Das Geräusch, das er verursachte, war kaum zu hören. Amuuth schlug nach seinem Hals, versuchte aufzustehen, erstarrte und kippte mitsamt dem Stuhl um. Die Bestie stierte nur. Der Wächter wandte sich rasch seinem Arbeitgeber zu, dann wirbelte er beim Laut des Blasrohrs herum, das hinter ihm landete.


  Der Söldner drehte sich gerade rechtzeitig, daß ihn Cades Schuß in den Hals treffen und die Schlagader durchtrennen konnte. Cade empfand flüchtig Skrupel, denn das war keine Art und Weise, einen Krieger zu töten. Noch während er das dachte, sprang er mit dem Schwert in der Faust von den Kisten.


  Die Bestie, der Vermummte, hüpfte von einem Fuß auf den anderen und wußte offenbar nicht, was er tun sollte. Amuuth lag zusammengesackt reglos auf dem Boden, der Wächter war tot. Er blickte dem grinsenden Cade entgegen, dessen Schwert auf die Seite des Folterers gerichtet war.


  »Uh!« krächzte er. »Uh! Wachen«, brüllte er dann. »Wachen! Überfall! Mord! Wachen!« Cade ließ ihn eine Zeitlang gewähren, dabei lächelte er unentwegt, und das Schwert lag ganz ruhig in seiner Hand.


  »Die Wachen sind alle tot«, sagte er schließlich.


  Die Bestie richtete sich zur vollen Größe auf und schwang die dünnen Schultern zurück. Cade konnte das Gesicht immer noch nicht sehen.


  »So«, murmelte der Foltermeister. »So. Alle tot.« Er tänzelte ein wenig und kam näher. »Alle tot.« Dann bewegte er sich flink, ein Messer tauchte aus einem langen Ärmel und flog auf Cade zu. Aber Cade schlug die Waffe mit dem Schwert aus der Luft. Die Bestie stand nur da; ein Messer aus dem anderen Ärmel tanzte noch in seinen Händen.


  »Also«, sagte er. »Wer seid Ihr?«


  »Ich bin Cade.«


  »Und?«


  »Terrel war mein Bruder.«


  »Und?«


  »Terrel war der Mann, den du gefoltert hast, der Mann, dem du die Knochen gebrochen hast.« Der andere schwieg einen Augenblick, dann lachte er schrill.


  »O ja. Wunderschöne Arbeit.« Der Wahnsinnige legte den Kopf schief, als lausche er einem Lied, das nur er vernahm. »Wirklich schade. Nur zum Spaß, wißt Ihr. Es ging nicht um Information, war aber eine ausgezeichnete Arbeit. Der Zauber verlieh ihr eine besondere Note, finde ich.« Die Bestie lächelte und entblößte dabei krumme gelbe Zähne. »Er schrie und schrie, aber es war nicht zu hören, wißt Ihr. Magie!« Er schnippte mit den Fingern. »Ja, nun, wißt Ihr.«


  Aber Cade konnte es nicht mehr hören. Mit Gebrüll stürzte er sich auf den Foltermeister. Dessen Messer versuchte seine Klinge zu parieren, doch die Wucht hinter Cades Schwung stieß sie zur Seite. Das Schwert drang tief in den Schädel der Bestie und trennte ihn fast entzwei. Tot stürzte der Foltermeister auf den Boden.


  Cade trat näher heran, um sich das Gesicht anzusehen. Aber unter den blutigen Überresten war es kaum zu erkennen, es war bis zur Nase gespalten.


  Cade hörte ein Geräusch hinter sich, das wenige außer ihm überhaupt vernommen hätten. Er duckte sich zum Angriff, das Schwert hiebbereit in der Rechten, ein Wurfmesser in der Linken. Wer war das? Er hatte sich aller neun persönlich angenommen. Langsam trat eine schmächtige Gestalt aus dem Halblicht, und Cade entspannte sich.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst im Haus bleiben, Raif!«


  »Ich dachte, du brauchst vielleicht Hilfe«, antwortete der Junge und schaute sich um. Er grinste Cade an, obwohl sein Gesicht bleich geworden war. »Offenbar nicht.«


  »Du hast hier nichts verloren!«


  Raif biß sich auf die Lippe, warf flüchtige, verstohlene Blicke auf die Leichen rundum und steckte sein Messer in die Scheide zurück.


  »Du hast versprochen, du würdest mich zu einem Krieger ausbilden«, sagte er. Er deutete auf den toten Söldner. »Ich sehe nicht zum ersten Mal Tote, Cade.«


  Cades Augen verdunkelten sich. Er packte den Jungen und schob ihn auf den Boden neben der Leiche der Bestie.


  »Das ist der Tod«, sagte er. »Sieh ihn dir an, Junge, damit es dir bewußt wird.« Raif wollte zurückweichen, doch Cade hielt ihn fest.


  »Nein!« krächzte Raif und riß sich los. Er machte zwei Schritte, ehe er sich übergab. Cade hielt ihn, während er den Magen leerte.


  »Das Leben eines Kriegers ist der Pfad des Todes«, flüsterte Cade in Raifs Ohr. »Das hier ist seine Wirklichkeit, Junge.« Er drehte Raif zu dem toten Söldner um. »Dort endet es, Junge. Ein Pfeil aus dem Dunkeln in einem verkommenen Lagerhaus einer Stadt, die anständige Menschen längst vergessen haben. Was ist so Edles am Beruf eines Kriegers?«


  »Aber du bist ein Krieger!«


  »Nein, Junge, ich bin kein Krieger, weil ich keiner sein will. Ich töte Menschen, die es verdient haben. Leute bezahlen mich, zu töten, Raif. Bezahlen mich dafür, zu tun, wozu ich geboren bin. Aber ich weiß, daß ich deshalb meine Seele verloren habe, ist dir das nicht klar?«


  Raif begann zu schluchzen. Cade drückte den Jungen flüchtig an sich.


  »Ich werde dich lehren zu kämpfen, dich zu schützen, nicht mehr. Du brauchst so etwas nie wieder zu sehen. Ich gebe dir die Chance, für immer frei von der Hölle zu kommen.« Jetzt war der rechte Augenblick, den Jungen zu töten, dann wäre er frei. Er würde die sichere Welt der Geborgenheit finden, in der Cades Mutter jetzt tanzte. Erlös ihn! Erlös ihn, drängte sein Geist.


  Aber Cade konnte es nicht. Und es lag nicht am Risiko, daß er sich in Raif täuschen könnte, er wußte, daß der Junge gut war. Es war etwas anderes. Eine Chance. Der Junge sollte eine Chance haben, ein Leben zu fuhren, wie Cade es nie hätte haben können. Ein Leben, von dem Targ träumte, das sein Fluch ihm jedoch vorenthielt. Es war hart, in der Hölle zu leben und von Helden zu träumen.


  »Ah, ich höre Liebesgeflüster!« ertönte eine Stimme. Raif fuhr zusammen und zückte die Klinge, doch Cade wirkte keineswegs erschrocken. Er ging zu Amuuth hinüber und beugte sich über ihn.


  »Ah!« sagte er. »Läßt die Wirkung nach?« Er durchsuchte die Kleidung des anderen.


  Amuuth funkelte zu ihm hoch.


  »Was hast du mit mir gemacht?«


  »Dorneft«, antwortete Cade. »Lahmt etwa zehn Minuten lang.« Er zog ein Messer aus Amuuths vornehmem Wams. Die Klinge war zweischneidig und scharf, der Schaft ungewöhnlich dick, das ermöglichte es dem Anführer, die Waffe mit den verkrüppelten Fingern zu führen. Cade rückte den Stuhl zurecht und setzte Amuuth darauf. Dann ging er um den Tisch herum und stellte sich neben Raif.


  »Die Wirkung wird gleich ganz nachlassen.«


  »Warum hast du mich nicht einfach getötet?« zischte Amuuth. Sein Gesicht verriet keinerlei Furcht. Er sah verwegen aus mit den schwarzen Augen und der Falkennase. Cade verstand, wieso er zum Führer geworden war.


  »Ich will mit dir reden?«


  »Über deinen Bruder? Oh, ich weiß von dir, Cade. Der Junge von hier, der es zu was gebracht hat. Man warnte mich, daß du gefährlich bist. Ich habe dich falsch eingeschätzt. Ich dachte nicht, daß du die Verbindung zwischen.«


  »Zwischen dir und Terrel? Daß ich sie herausfinden würde?«


  »Richtig.« Amuuth bewegte die Schulter. Das Gefühl kehrte zurück, aber es war schmerzhaft. Doch das würde er nicht zeigen. Er hatte all die Jahre mit den Schmerzen in seinen Händen gelebt. »Du bist also gekommen, um deinen Bruder zu rächen?«


  »Warum hast du ihm die Knochen zerbrochen?« entgegnete Cade.


  »Ich dachte, ich sollte den Job zu Ende bringen, den ich vor vielen Jahren angefangen habe.« Amuuth beobachtete des anderen Augen. Der Junge war keine Bedrohung. Bestimmt waren noch einige seiner Leute in der Nähe. Sie würden ihn hören. An diese Hoffnung klammerte er sich, es war seine einzige Chance, das wußte er.


  »Deshalb habe ich dich nicht getötet.«


  »Was?«


  »Ich wollte den Job zu Ende bringen, den ich vor vielen Jahren angefangen habe.«


  Amuuth schnappte nach Luft. Cade konnte damit doch nicht meinen.


  »Ich war es, Amuuth. Vor sechzehn Jahren habe ich dich und die drei anderen mit Strick und Ziegelstein gejagt.« Cade zuckte mit den Schultern. »Ich wußte nicht, welcher du bist. Als ich dich erwischt hatte, hätte ich dich wahrscheinlich lieber töten sollen.«


  »Du«, brüllte Amuuth, »hast das getan?« Er streckte die Hände aus, versuchte aufzustehen, aber seine Beine waren noch ohne Gefühl.


  Cade lächelte. »Bei den Beinen dauert es immer etwas länger.«


  Amuuth schwieg. Er wußte jetzt, daß es keine Rettung mehr gab. Er war so gut wie tot. Er blickte zu Cade hoch, und seine Augen funkelten vor Haß. Das ist der Mann! Der Schatten, der ihn in seinen Alpträumen verfolgt hatte. Der Schatten aus jener Nacht. Ungesehen, ungehört.


  »Dann bin ich froh!« knurrte er. »Froh, daß ich ihn bezahlen ließ!«


  »Nein, Amuuth, darum ging es nicht. Du hast ihn aus Gehässigkeit gefoltert, weil er es trotz seiner kaputten Hände geschafft hat. Ein normales Leben führte. Darum hast du es getan. Aus gemeinen Gründen. Aus Neid. In vielen Gesichtern habe ich schon Gemeinheit gesehen, doch nie so jämmerliche.«


  Amuuths Lippen bewegten sich, aber er fand keine Worte, die seiner Wut gerecht geworden wären. Bei allen Göttern! Vor langer Zeit schon hätte er sich diesen Kerl schnappen, es ihm heimzahlen können. Aber jetzt.


  Cade kam um den Tisch herum auf ihn zu wie eine große schwarze Katze, und er war die Maus. Cades Gesicht, seine Augen verrieten nichts. Amuuth hatte keine Ahnung, wie sein Tod aussehen würde.


  »Den Job beenden«, wisperte Cade, kam näher, aber er ließ sich dabei Zeit. Amuuth schauderte. Er war gelähmt, vermochte sich nicht zu bewegen, doch jetzt lag es nicht an der Droge. Seine gebrochene Linke langte nach der Rechten. Nach dem Schlangenring, drückte auf den Öffnungsmechanismus, spitze Fänge kamen heraus. Könnte er Cade mit seinem eigenen Gift erwischen? Unwahrscheinlich. Er könnte sich selbst töten, ehe die Schmerzen einsetzten. Oder.


  Amuuth blickte zu Raif hinüber. Der Junge starrte Cade mit blutlosem Gesicht und großen Augen an. Amuuth erinnerte sich an Raifs Bruder - ihn hatte er gefürchtet. Er hatte versucht, Raif für die Bande zu gewinnen, in der Hoffnung, ihn so zu formen, wie er es bei seinem älteren Bruder nicht schaffte. Der Junge könnte gefährlich sein. Amuuth erinnerte sich plötzlich an etwas. Cade hatte eine Zeitlang eine Bande geführt: die Dämonen. Sie waren schrecklich gewesen, gewalttätig, gefährlich. Ihr Revier bestand lediglich aus eineinhalb Blöcken, aber die gehörten ausschließlich ihnen. Und Raif sah so aus wie der junge Bandenführer, der Cade einst gewesen war.


  Amuuth verstand. Cade sah sich selbst in dem Jungen. Wollte ihm helfen. Es ändern. Rache kann süß sein.


  Amuuth zog den Ring vom Finger und blickte Raif an.


  »Ich bin so gut wie tot, Junge«, sagte er. »Du kannst den Ring haben.« Er warf ihn Raif zu, ehe Cade reagieren konnte.


  »Nein!« brüllte Cade und sprang, aber zu spät. Raif fing den Ring und ließ ihn sofort fallen, als er die zwei Stiche in einem Finger spürte.


  »Was?« fragte er. Doch noch während er die Hand hob, um sie sich anzusehen, stolperte er. Der Fußboden kam ihm entgegen. Panik griff nach ihm. Er konnte nicht atmen. Er war von Stein umgeben, eingeschlossen.


  Cade fing ihn auf. Aber er konnte bereits spüren, daß Raifs Fleisch aufschwoll und seine Gliedmaßen starr wurden. Er wirbelte zu Amuuth herum, und seine Augen durchbohrten den Gangführer.


  »Das Gegengift!« schrie er.


  »Es gibt keines.« Amuuths Stimme war rauh. »Ein Geschenk vom Finger eines toten Fischauges.« Cade schwieg, ohne die Augen von seinem Feind zu nehmen. Seine Finger betasteten den Jungen. Er war bereits tot. Alle Hoffnung stirbt in Freistatt, der Hauptstadt der Hölle.


  Cade war einen Moment lang ganz still. Dann bewegte er sich, und sein Schwert durchschnitt die Luft, ehe es ihm selbst bewußt wurde. Die Klinge drang durch Amuuths Hals, der Kopf flog durch die Luft, Blut schoß wie Geysire zwischen den Schultern hoch.


  Cade sprang zur Leiche, hieb und hackte und brüllte dabei. Seine Schreie waren unverständlich, doch wer sie vernahm, würde nie den Wahnsinn in ihnen vergessen. Schließlich hörte er auf, die Leiche zu zerhacken, doch da sah sie bereits nicht mehr wie ein Mensch aus. Heftig atmend starrte Cade darauf. Sein Schwert entglitt den roten Fingern.


  Er sackte neben Raif zusammen, nahm den Kopf des Jungen auf seinen Schoß und hielt ihn. Aber seine Gedanken waren leer. Es gab nichts zu sagen, nichts zu tun. Er saß und wiegte sanft die Leiche in dem Lagerhaus voller Leichen.


  Targ ging zu Sarahs Haus; er wußte, daß Marissa noch dort sein würde. Das Blut war abgewaschen. Er war in der Bucht geschwommen, um seinen Anblick und Geruch los zu werden. Aber es war schlimm. Der Fluch hatte durch seine Adern getobt, mit seiner ganzen tödlichen Leidenschaft. Nun war es vorbei, alles getan. Wenn nur der zweite nicht so sehr gefleht, nicht so geweint hätte.


  Sarah und Marissa saßen im Wohngemach, als warteten sie. Er vermutete, daß Marissa ihrer Freundin gesagt hatte, es sei die Nacht von Cades Rache. Es spielte keine Rolle. Er setzte sich zu ihnen, war dankbar für ihr Schweigen, daß sie keine Fragen stellten.


  Cade kam eine Stunde später. Sein Pochen an der Tür riß sie alle aus ihren eigenen Gedanken. Sarah ging, um zu öffnen, und blickte durch das Gitterfenster. Sie erbleichte, als sie sah, was vor der Tür war. Sie öffnete sie und ließ ihren Schwager ein.


  Der Geruch der Leiche blies mit dem Wind herein. Targ rümpfte die Nase, schwieg jedoch. Sarah blieb neben der Tür stehen. Die beiden anderen hatten den Tisch nicht verlassen und blickten stumm zur Tür.


  Cade stand da, mit Raifs Leiche auf den Armen. Das Grau der Nacht hinter ihm wallte, ließ seine muskulöse Gestalt mit der beklagenswerten Last um so schrecklicher erscheinen. Das Licht war nicht hell, aber doch hell genug, das Blut auf seiner Kleidung zu zeigen.
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  Personenregister


  Am Ende jedes Eintrags wird auf den Band verwiesen, in dem die jeweilige Figur zum ersten Mal vorgestellt wurde. Die Abkürzungen bedeuten im einzelnen:


  DF = Die Diebe von Freistatt (Band 20089)


  BS = Der Blaue Stern (Band 20091)


  WE = Zum Wilden Einhorn (Band 20093)


  RW = Die Rache der Wache (Band 20096)


  GF = Die Götter von Freistatt (Band 20098)


  VF = Verrat in Freistatt (Band 20101)


  KD = Der Krieg der Diebe (Band 20107)


  HN = Hexennacht (Band 20113)


  SF = Sturm über Freistatt (Band 20122)


  AN = Armeen der Nacht (Band 20140)


  FZ = Die Farbe des Zaubers (Band 20149)


  SFE = Die Säulen des Feuers (Band 20155)


  HF = Die Herrin der Flammen (Band 20167)


  BM = Der Bann der Magie (Band 20179)


  Die Freistätter


  Ahdiovizun - Wirt in Fuchs' Kneipe, einer der verrufensten Spelunken Freistatts, zudem Treffpunkt der >Volksfront für die Befreiung Freistatts<. (SF)


  Cade - ein Killer. Kehrt, um seinen Bruder zu rächen, nach Freistatt zurück. (BM)


  Dubro - der große, ruhige Schmied und der Ehemann der S'danzo Illyra. (DF)


  Eindaumen - der Wirt der Kneipe >Zum Wilden Einhorn<. Er kontrolliert den Krrf-Drogenhandel. (BS)


  Hakiem - der ehemalige Geschichtenerzähler der Stadt, jetzt Berater der Beysiber. (DF)


  Hanse Nachtschatten - ein junger, außergewöhnlich geschickter Dieb. (DF)


  Hort - Sohn eines Fischers, jetzt gelegentlich der Gefährte Hakiems. (RW)


  Illyra - eine Seherin, die die Vergangenheit und Zukunft aus den Karten liest. Ihr Sohn Arton wurde von den Göttern gezeichnet und ist der Spielgefährte des Sturmkindes Gyskouras. (DF)


  Jubal - ein riesiger Neger, der sich früher als Gladiator verdingte, danach baute er eine eigene Organisation in Freistatt auf, die Falkenmasken, ehe er von Tempus besiegt wurde. Nun wirkt Jubal hinter den Kulissen. (BS)


  Lalo - ein Porträtmaler, mit einem magischen Talent ausgestattet, das er selbst nicht ganz versteht. Er vermag nicht das Äußere, sondern das Innere eines Menschen abzubilden. (GF)


  Mradhon Vis - ein Nisibisi-Abenteurer und Spion. Er hat bisher noch jeden verraten und wurde im Gegenzug oft verraten. (RW)


  Schnapper Joe - ein Schurke und früherer Gehilfe der Dämonin Roxane, der die Vernichtung der Magie in Freistatt überlebte. Arbeitet nun im >Wilden Einhorn<. (FZ)


  Stilcho - einer von den Toten, die die Nekromantin Ischade ins Leben zurückberief. Er wurde vom Tod >geheilt<, als die Magie aus Freistatt gebannt wurde. (KD)


  Zip - Rebell und Anführer der >Volksfront zur Befreiung Freistatts<, einer Organisation, die mehr und mehr zerfällt. Mit seinen letzten Gefährten sorgt Zip sich nun um den Frieden in der Stadt. (HN)


  Die Magier


  Enas Yorl - einer der mächtigsten Magier. Mit dem Fluch des ewigen Lebens belegt, außerdem vermag er ständig seine Gestalt zu wechseln. (DF)


  Ischade - Nekromantin und Diebin. Gibt den Fluch, unter dem sie steht, an ihre Liebhaber weiter, die dann sterben müssen. Ihre große Rivalin Roxane schafft es, sie in die politischen Intrigenspiele in Freistatt reinzuziehen. (RW)


  Roxane - die Todeskönigin und Nisibisi-Hexe, wurde beinahe zerstört, als Sturmbringer die Magie aus Freistatt vertrieb. Nun ist sie im Körper Tasfalens gefangen, ein früherer Liebhaber Ischades. (KD)


  Strick - ein weißer Magier, der sich in Freistatt niederläßt. Er hilft allen Leuten, die zu ihm kommen, doch er verlangt mitunter einen ungewöhnlichen Preis für seine Hilfe. (BM)


  Die Rankaner in Freistatt


  Chenaya - Sonnentochter und Kusine des Prinzen Kadakithis und erklärte Gegnerin der Beysa. Gilt als beste Gladiatorin im Reich, die niemals einen Kampf verliert. (HN)


  Gyskouras - eines der Sturmkinder. (SF)


  Kadakithis, Prinz - der charismatische, aber ein wenig naive Statthalter Freistatts. Mit der Beysa liiert, was nicht viele Freistätter äußerst ungerne sehen. (DF)


  Kama - eine Kriegerin des 3. Kommandos und Tochter von Tempus. Die Geliebte von Zip und Molin Fackelhalter. (HN)


  Molin Fackelhalter - Hohepriester von Freistatts Kriegsgott (wer auch immer das im Moment ist). Hüter der Sturmkinder, überwacht den Bau der Mauer um die Stadt. (DF)


  Stiefsöhne - Söldner, die durch einen heiligen Eid aneinander gebunden sind. Tempus völlig loyal, ziehen mit ihrem Führer dorthin, wo sie gerade benötigt werden. Zu den Stiefsöhnen gehören Critias, sein Partner Straton und der Magier Randal


  Tasfalen - ein Lord von Ranke, wurde von Ischade getötet. In seinem Körper ist die Hexe Roxane gefangen. (SFE)


  Tempus - ein nahezu unsterblicher Söldnerführer, der sein Leben ganz Vashankas, dem Kriegsgott geweiht hat. Mit dem Fluch geschlagen weder lieben noch Liebe annehmen zu können. (WE)


  Walegrin - rankanischer Offizier. Halbbruder der Seherin Illyra.(WE)


  Die Beysiber


  Shupansea - genannt die Beysa, die Herrscherin der Beysiber, jenes fischäugige Volk, das Freistatt besetzte. Die Beysa unterhält eine Liebesbeziehung zu Prinz Kadakithis. (HN)
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